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Der ſchlaue Gerichtsverwalter, der die Schliche

und Schlupfwinkelim graflich Sonnenſterni—
ſchen Garten beſſer kannte, als der Fremdling

R obt rt; war durch die Gebuſche und Hecken
glucklich entwiſcht; ohne auf Roberts wieder
holtes Nachrufen zu achten, und dieſer kehrte

mit ſeiner Unruhe nach dem Platze zuruck, wo

er die Grafin verlaſſen hatte. Erſchopft und er—
mattet von den Qualen der Liebe, die ihr ſchuld—

toſes Herz noch nie empfunden hatte, war ſie in
einem  Kreiſe von Silberpappeln, die der Voll—
mond beglanzte, auf eine Naſenbank niederge—

ſunken; mit der weißen Hand bedeckte ſie ihre
thranenden Augen; unter dem verratheriſchen
Schleier hob ſich ihr Buſen von zartlichen  Seuf—

zern.. Wie ſie in ihrer bezauberten Unſchuld da
lag, und der Weſtwind mit ihren braunen Locken

ſpielte;.und das. Liliengewand von ihren Huften

n, Theil. A



nachlaßig herabfloß, da blieb Robert vor ihr,
die den Kommenden nicht bemerkte, unwillkuhr—

lich ſtehen und fuhlte ſtarker, als jemals, daß
keines von allen weiblichen Geſchopfen, die er in

Luſthofen geſehen und mit Wohlgefallen be—
trachtet hatte, an Reiz und Liebenswurdigkeit
dieſer Amalie gleiche. „Sie liebt mich! Ama
lie liebt mich!“ Das war der Gedantke, der jetzt
ſein ganzes Weſen behtrrſchte. „Mein iſt ſie, die

reinſte, ſchonſte, edelſte Seele! Dem erſten und

einzigen Geſpielen ihrer. Kindheit, dem bluhen—
den Junglinge, den ſie einſt, freudig zum Gefehr
ten ihres Lebens wahlte, entflieht ſie jetzt, und
eilet zu mir! Mit mir will ſie.ein Band fur die
Ewigkeit knupfen! Jch beſitze das Herz, das ganze

ungetheilte Herz dieſes Engels! Wie unausſprech

lich glucklich wurd' ich ſeyn, wenn ſie, die mich liebt,

und mit Vergeſſenheit ihrer Geburt, ihres Ran
ges, ihrer Verhaltniſſe, ihrer Anſpruche und
Hoffnungen liebt, ein gemeines Landmadchen
ware! Jch wurd' ihr dann feurig an das wal
lende Herz fliegen, ihr die Thranen der Sehn
ſucht von der brennenden Wange kuſſen, und
von der einzig Geliebten, umſchlungen, ein Pa—

radies vor mir aufbluhen:eſehen. Gott!
wohin verirrt ſich meine trunkene Phantaſie!



Sie. kann ja nicht die Meinige werden; ich
muß ihr entſagen, muß ſie mit ihrer entgegen—
kommenden Liebe zuruckſtoßen. Das Schickſal

hat zwiſchen uns Beiden eine undurchdringliche

Scheidewand grzogen. Der gemeine Burger
darf ſeine Augen nicht zur Tochter des Grafen
erheben. Ein geheiligtes Vorurtheil trennt uns

auf ewig. Was ſoll ich ihr ſagen? Wie
ſoll ich die Wunde heilen, die ich, ohn' es zu
wollen, ihrem ſchuldloſen Herzen ſchlug? Sie
kennt das Vorurtheil nicht, das ihrer ungluckli
chen Neigung: im Wege ſteht. Wie ſoll ich ſie
überzeugen, daß der Graf uber den Menſchen,
der beguterte Freyherr uber den wirkſamen Bur

ger erhaben iſt? Wie ſoll ich ihr den Vorzug des
Wappenadels vor dem Geiſtes- und Herzensadel
begreiflich inachen? Oder ſoll ich ihre zerſtorte

Ruhe durch betrugeriſche Hoffnungen wieder her—

ſtellen? Wahr iſt's, der Graf ehrt die
oe iſchheit und ſchatzt den nutzlichen Burger;
er ſhost und liebt mich, als ſeinen Retter; er
uiennt mich ſogar ſeinen Freund, und wabrlich!

ſein biedres Herz iſt der Verſtellung nicht fa—
hig; doch, was vermag dieß Alles gegen das
eiſerne Recht der Geburt, gegen den unuber—
windlichen Stolz des Geſchlechts? Amaliens
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Hand in die Hand eines Burgers zu legen, iſt
ein Gedanke, den er nie dachte, ein! fur ihn
durchaus undenkbarer Widerſpruch. Und'ſein Eh
renwort, ſein dem Baron gegebenes unwiderruf—
liches Verfprechen, wie kann er es zurückneh—

men, ohne ſeinen Namen: und Rang zu beſchim—

ppfen? Sein Jnnerſtes wird ſich emporen; wenn
ihm die Verirrung ſeiner-Tochter bekannt wird;
von Zorn und Wuth ergriffen, wird er der Elen

den fluchen, die ſein Haupt mit Schande bedeckt,
und verwunſchen wird er die Stunde, wo er den

Mann kennen lernte, der ihm das Leben rettete,
um ſeine Ehre zu morden. Nein, es iſt nicht
moglich: Amalie kann. nicht die Meinige wer—

den. Dem Maunne, dem ich Beruf und Wirk—
ſamkeit verdanke, kann ich ſein einziges Kind nicht
verfuhren. Jch ſelbſt muß ſie von ihrer ungluck—

lichen Leidenſchaft zu heilen ſuchen, muß der Arzt

ihrer kranken Seele werden, und wenn ich es
nicht kann, wenn meine Gegenwart vielleicht
die Flamme in ihrem Buſen nahrt, ſo muß ich
o Gott! ich muß dann dieſen freundlichen Ort
verlaſſen und in mein voriges Nichts zuruckkrh

ren.“
Ein ſtarkerer Windhauch rauſchte jetzt durch

die Pappeln; Amalict ſah ſchuchtern umher,



etblickternden nahen? Liebling, und mit hefti—
germ Thranenfluſſe reichte ſie ihm die bebende

Hhaud. uuie
Faſſen:Sie ſich, Freundin, und ſtehen Sie
auf. ſagte R.obert zur Grafin mit dem Aus
drucke zartlicher Warme.

z Amalie. Acht, Fehſer, „ich bin ein: un

gluckliches Madchen. 27 i
cRobert. Nein, das ſind Sie noch nicht;
aber: Sie konnen 4s werden, wenn, Sie Jhr. weie

ches Herz der Freundesſtimme verſchließen.
Amalie. Jch kann den Baron nicht, hev

pathen,  t  T i  n De—
 Robert. Aber was wollen Sie thun, um
dieſer Verbindung zu entgehen? Was kann ich
thun, ſie zu verhindern? 8

Amglie. Sprechen Sie mit meinem Va

ter. Er iſt, gut; er liebb uns Beyde, und wird
gewiß voniſeinem Vorſahe abſtehen. Aber Sie

lieben mich nicht; Sie fuhlen nicht, was ich Jh—

rentwegen leide, und ſchon lang' im Stillen ge

litten habe. .trRobert. Bey Gott! Amalie, Sie ſind mei—

nem Herzem unansſprechlich thener, und, ich wur
deAlles wagen und aufopfern, wenn es moglich

ware, mir Jhren Beſitz damit zu verdienen.
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Amalle (erheitert). Jch bin Jhnen nicht
gleichgultig? Sie ſind mir gnt? Sie lieben mich?

Robert. Wenn der feurigſte Wunſch, ein
liebenswurdiges Madchen glucklich zu machen,

Liebe genennt werden kann, ſo lieb' ich Sie herz

lich.

Amalie. Und doch wollen Sie mich von Jh—
nen getrennt ſehen?

Robert. Wir bleiben uns ja nahe; ich wer-
de Augenzeuge Jhres Glucks ſeyn, und oft das

Vergnugen Jhres ſchatbbaren Umgangs ge—
nießen.

Amalie (mit Affekt). Felſer, ich laſſe Sie
nicht von mir z Sie muſſen ganz der Meinige

werden.

Robert. Amalie, Sie ſetzen ſtchrund mich
in die peinlichſte Verlegenheit. Was Gie wun

ſchen, wird Jhr Vater nie genehmigen. .Er wird
Sie als eine ausgeartete Tochter verſtoßen, und

mich als Jhren Verfuhrer aus dieſem Gebiete
auf ewig verweiſen.

Amalie (nachdenkend). Wenn er das
tönnte?

Robert. Nichts iſt gewiſſer, als dieß, uund
Sie werden dann einſam Jhre Veritrung dewei

nen. ES



Mein-Water iſt furchtbar, wenn er in Zorn ge

rath..nnn
Robert. Und Sie ſelbſt wollten ſich dieſem

Noberrte Fliehen wollen Sie mit mir? Und

wohin, Grafin?
Am al le. Zu meiner Mutter, die wird uns
gewiß mit Freuden aufnehmen.

MNRobert. Wie? Sie haben noch eine Mutter?
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Amalie. O! eine rechtgute, zartliche Mut
ter. Sie fragt immer nach mir, undcſchreiht
auch manchmal an mich; aber heimlich: denn her

Vater datf es nicht wiſſei..  i2
Robert. Jhre Mutter.lebt noch? Und Jhr

Vater ſagte mir, ſelbſtſie ſey todt? Mmeſ

A.malie. Ja, ſo;ſpricht er immerne aber er
meynt damit bloß, ſie warefur ihn todt. p
 Robert. Todt fur, iihn? Und warum

dase?  eon.t tit 47 aAma lie. Mein Viter.hat ſie vetſtoßan und
geſchworen, ſie ſollte ihm nie wieder voridir: Au

gen kommen. 4Rob ert. Sie muß dem guten Vniter ſehr.be.

leidigt haben. ulAmalie. Ja wohil!, Aber! ich; weißn nicht,
womit. Jch war damals noch ſehreklrim, als ſie
mich!; verlaſſen mußte ;duch  kann ich: mich noch

recht lebhaft erinnern, daß gie laut weinte, mich
lange an. ihr Herz. druckdbe, undwohl. hundertmal

kußte. n lut bnt ishals
Robert. Lebt die arme Mutteri weit von

hier? 1 uc 3,Amialie. Sechs Meilen. von uns aufrluem
Landgute, das ihr der Vater /zu ihremn Aufent
halte angewieſen hat. Es äſt nicht gar zu lange,



daß ſie mir qurch den alten Johann ſchrieb: ber
Gram wurde ihre Kraſte bald aufgezehrt haben;

ſie bete fur meinen Vater, daß er noch lange le—
ben, und fur mich, daß es mir wohl gehen moge.
Ach! ſig wurde gewiß auch für meinen Felſer be

ten, wenn ſie ihn kennte.

„gRobert. Wunſcht ſte denn, mit dem Vater
wiederiaudgefohnt zu werden?

grrof Agß ſ z ſht J ßj busg mane 2 te w n e gewi LO a er1.ſiz tanna gicht boffen drun der Vater nimmt

nicht eunal Anen Srief gon ihr 9 und Nie-
J. 11 ruin tiaeunmanß atl rtgen- gun Wort. don ihr zu er—

wahnen. vie wollte gern ſterben, ſchrieb ſie
mir letzlich venn ſie nur den Vater und mich

Robe rt. Die arme Mutter dauert mich;

aber nochntann vich Ihren. Vater wegen ſeines
harten. Vrrfahrens nicht tadeln. n Er hatte viel
leicht gereſhte. Urſache, ſich von ihr zu trennen.
Jch ehre die Theilnahme, welche, Sie an dem

Gchickſale Jhret Muitter bezeigen; aber einen
Vater,rder Sie annigſt liebt, deſſen ganze Freu-

de und Hoffnung auf Jhnen beruht, einen ſol—
chen Vatergzzt nerlaſſen, und. zu einer Mutter

zu fliehen,vdie vielleicht fur einen begangenen
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Fehltritt bußt, die Sie nicht ſchutzen kann, und

ſich auf jeden Fall einer noch hartetn Behand—
tung ausſetzen wurde, wenn.ſie  die verlaufent

Tochter bey ſich aufnahme, ware mit einem ge
linden Worte Uebereilung und Leichtſinn. Jhre

Mutter ſelbſt wurde dieſen Schritt misbilligen
und den Mann verachten muſſen, durch den ſich
ihre Tochtrr erniedrigt. Veſinnen: Sie ſich, liebe
Amalie, und laſſen Sie nicht die Leidenſchaft,
föndern  die Verniilift und. des Bern enlicheiden.
Jhren Vater konnen Dien eben fs wenig verlaſ
ſen, als ich es mir etlauben kann!  Elt hin, det
mein Wohlihatet ward, zuentfuhren! Sein
Fluch wurde uns in den entlegenſten wintel der
Erde verfolgen, und nagende Reut in detr ſchulb
vollen Bruſt wurde uns den relzendſten Aufent

halt zu einer Holle nachkn. 2

Amalie. Felſer, haben Ste  Milleid mit
mir; ich bin nur ein ſchwaäches Mabchen, und

mein Kopf ilt ſo zerſtört, mein: Hetn ſo bang'
und beklommen. cg

Roberte(ſte mit Warme beh!der Hand faſe

ſend). Nicht wahr, Amalie kann ihren Vatet
nicht kranken? uso

Amalie. Ach! ich lieb.ihn fo hörzlich. Sie
wiſſen ja, wie ich einſt fur ſein Leben gezagt



habe. Jch will ihn auch nie verlaſſen; aber
wenn er mich von; Jhnen trennt, und mich zwin—

gen will, den Baron zu heyrathen

Nobeert. Auch dann wurde die gute Tochter
nicht ihren Vater, verlaſſen.

Ama li e.Cinnigſt bewegt). Nein, das wur
de ſie nicht; aber weinen und ſterben.

Robent.hmit zuruckgehaltener Wehmuth).
Seyn Sie ruhig und hoffen Sie! Es kann noch

Alles gut werden.
Amal ie rrhriterth. Wie meynen Sie das?

JRobert. Das Wien werden, Sie erfahren,

wenn Sie dem gepruften Rathe eines Mannes
folgen, den Sie ſelbſt zu Jhrem Freunde erwahlt

haben.
Amalie. O ſagen Sie geſchwind, was ich

thun ſoll. Jhren Rath werd' ich mit Freuden
befolgen.

Robert. Lernen Sie den Liebling Jhrer

Jugend, der Jhnen durch ſeine lange Entfer
nung fremd geworden iſt, aufs neue kennen, und
ſeyn Sie ſo freundlich gegen ihn, wie er es fur
ſeine beharrliche Treue verdient. Die Gleichgul
tigkeit, mit welcher Sie ihm begegnen, muß ſei

nem Herzen weh thun; denn er liebt Sie, und



S

e

ſucht Jhnen, wie Sie gewiß ſelbſt bemerkt ha—
ben, auf jede Weiſe gefallig zurwerden.

Amalie. Der arme Guſtav dauert mich.
Robert. So ſeyn Sie aus Mitleidb gegen

ihn freundlich, und fliehen Sik: nicht ſchuchteru

vor ihm, wenn er ſich mit Liebe:und Herzlichkeit

nahert.
E

Amalie. Aber morgen; Felſer, morgen ſoll
ich ihn heyrathen.

Robert. Wenn Sie mir meine Bitte ge
wahren, ſo geb' ich Jhnen tttn Wort, es ſoll
morgen nicht geſchehen.“ t 4d'

Amalie (freudig Das verſprechen Sie
a.inir?

Robertz Ich werde uber dieſen Punkt. mit
Jhrem Vater teden, und vieileicht gelingt es mit,

den jungen Baron ſelbſt zu meinem ßurſprecher
zu gewinnen. Auf jeden Fall kann ich Jhnen
Auffchub Jhrer Verbindung zuſichern.

Amatie. Nur Aufſchub?
.6

 Robert. Fur jetzt, nicht mehr; aber wenn
Sie den Varon nicht wieder lieben, lernen, wie

einſt, da Sie noch fur ihn allein fuhlten, dann

ganzliche Trennung.



.Amalie. Und dann?
 Robeert.“Ein undurchdringlicher Schleiet
verhuillt uns die Zukunft; laſſen Sie uns fur die

Gegenwart ſorgeü!

Am alie ſchwitg/ und Robert fuhrte ſie.mit
fiepfendem Herzen, aus dem Garten nach dem

Schloſſe zurůck, wo der junge Tannenberg
ſeine Braut ungeduldig erwartete, und der alte
Graf ziemlich verdrußlich war J. daß Ama lie ge—

tade in dem Augenolicke, wo er ſie mit der Nach

richt von ihrer nahe hevorſtehenden. Verheyra
thung uberralchte Niaſenbluten betommen hatte.

Robert gebrauchte jedoch die Vorſicht, daß
er ſie mit ihren verratheriſchen Augen nicht zut

Geſellſchaft, ſondern auf ihr Zimmer brachte; er
ſelbſt ubernahm ihre Entſchuldigung, und es war

kein erdichteter Vorwand, daß er heftigen Kopf—

ſchmerz und wallendes Blut als die Urſache an
gab, aus welcher die Grafin fur dieſen Abend
an dem Vergnugen der Geſellſchaft nicht Theil
nehmen konne. Der ſorgſame Vater gerieth
daruber in Unruhe, und obagleich Robert, als
Arzt, verſicherte, daß Amaliens Unpaßlich—
keit von keiner Bedeutung ſey, und wahr
ſcheinlich nicht lange anhalten werde, ſo hielt
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es der Graf denuoch fur rathlſam, ihre Verbin—

dungsfeier wenigſtens einige Tage noch aufzu
ſchieben, und kam ſolchergeſtalt, ohne es ſelbſt! zu

wiſſen, Roberts Wunſch und Bitte zuvor.

Seine Vorſtellung, daß die Grafin bey ihrem
reizbaren Nervenſyſteme mehr als allles Andere
der Ruhe bedurſe, bewirkte zuglelch, daß ſie mit

unwillkommenen Beſuchen verſchont blieb, und
Guſtav, dem das Zimmer zu enge war, wo er
Amalien vermißte' machte ſelbſt ur Ruckkehr

nach Lichtenburg Anſtalt. J

Aus alter Freundſchaft begleitete der Ge
richtsverwalter Rabe den Paſtor Calovius
nach Hauſe, um unter dem heiligen Sirget der
Verſchwiegenheit ihm die wahre Urſache von
Amaliens Unpaßlichkeit zu vertrauen, und
ſein Vergnugen mit ihm zu theilen, daß der neur

Gunſtling des Grafen einem ſchimpflichen Falle
ganz nahe ſey. Dieſe boshafte Hoffnung, welche

Bepyde gemeinſchaftlich hegten, war nicht bloß in

ihrem Wunſche gegrundet; ſie kannten den Gra«

fen von einer doppelten Seite, und wußten, daß
er bey aller Menſchenfreundlichkeit und Gute kei«

ne Beſchimpfung ſeiner Ehre vertragen«konnte.
Aber auch Robert war mit dieſem Charakter—«

iuge des Grafen nicht unbekannt; alt ſcharfſich



tiger Menſchenbeobachter hatte er wohl bemerkt,

daß die Gutmuthigkeit ſeines Gonners und die
geſunden, Begriffe von naturlicher Gleichheit, die

er einem vernunftigen Jugendunterrichte ver—

dankte, mit, dem erlauchten Blute, das in ſeinen
Adern floß, unvermiſcht geblieben waren; daß
er Alles freywillig gab, aber ſich durchaus nichts

nehmen ließ; daß, mit einem Worte, die Große
ſeines Charakters bloß handelnd, aber nicht lei—

dend war, und dieſer richtigen Vorausſetzung zu—

folge zeigte ſich unſerm Robert ſelbſt in der
einnehmenden Herahlaſſung des Grafen ein ge—
wiſſes Gefuhl.unverletzlicher Erhabenheit, das

von gemeinem Stolze zwar ſehr verſchieden iſt,

aber ſich noch heftiger in ſeinem Ausbruche
außert, wenn es gekrankt wird.

Schon hatte die Nacht ihren Rabenfittig
uber die ſchweigende Schopfung ausgebreitet, als

Robert noch immer gedankenvoll in ſeinem
Zimmer auf- und niedergieng, wahrend der
Graf, von den Freuden und Schrecken des ver—
gangenen Tages ermudet, des ſanfteſten Schlum—
mers genoß, den ein feindlicher Daämon von

Amaliens Lagerſtatte verſcheuchte. Der Won

negedanke, Amalien zu beſitzen, konnte den

M der r u fi ſ
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zu urtheilen gewohüt war, nur einen Augenblick
beſchaftigen; denn das ganze Verhaltniß war ſo

beſchaffen, daß Roberr durchaus nicht auf eine

ehrenvolle Art zum Beſitzi dieſes herrlichen
Kleinods gelangen konnte. Ware Amalie un—
abhangig geweſen; hatte es ganz und allein bey

ihr geſtanden, den Vorzugen ihror Geburt zu
entſagen, ſelbſt. daun noch wurde  Robert An
ſtand genommen haben, die Schwarmerey eitnes

ſiebzehnjahrigen Madchens zu behunſtigen; et
wurde dann erſt ſorgfaltig unterſucht haben, ob
nicht die Sinnlichkeit an ihrer Neigung mehr

Antheil habe, als die Vernunft und das Herz;
er wurde ihr ſelbſt den Abſtand ihres Ranges
von dem ſeinigen vorgeſtellt, ihr ſelbſt Gelegen—
heit verſchafft haben, mit edlen jungen Mannern
ihres Standes bekannt zu werden; und rrſt nach
jahrelanger Prufung, erſt bey vollkommener

Ueberzeugung von der Reinheit und Feſtigkeit ih
rer Liebe, wurde ſich der bedachtige Robert ha—

ben entſchließen konnen, mit dem liebenswurdi—

gen Madchen in eine engere Verbindung zu tre
ten. Denn wer konnte ihm dafur burgen, daß

ſie nicht bey reifern Jahren aus ihrem Taumel er
wachen, ihre jugendliche Uebereilung einſehen, und

fich in die glanzende Sphare, die ſie verlaſſen hatte,



zuruckſehnen wurde? Welch ein trauriges Leben

fur ihn ſelbſt, den wahrhaft liebenden  Gatten,
wenn ihr Kaltſinn und Mismuth ihm deutlich
verriethe, daß ſie ſich durch ihn erniedrigt fuhle,
utid ſich des Mannes zietzt ſchaäme, den ſie einſt
in ihrer leidenſchaftlichen Anhanglichkeit zu ſich
hinaufhob? Welch ein ſchaudervoller Kontraſt

mit! dein lieblichen Jdeale, das ſich Robert
von hauslicher Gluckſeligkeit gemacht hatte! Un
moglich konnte er von einer ſolchen Gattin treue

Eefullung ihter vielfachen Pflichten etwarten;
ja,ler?konnte ſie nicht einmal von ihr fordern,
weil er ſich in elier gewiſſen  Art. von Abhangig
reit befand:  und ſchon zufrieden ſeyn mußte,
wenn ſio  ihm fortdauernd die Ehre ihres Beſitzes

gönnte. Amalie war freylich, wie ſie ſich jetzt
zeigte, ein anſpruchloſes, beſcheidenes Madchen,

dasauf ihren reichsgraflichen Stand und das
groſle Vermogen, deſſen einzige Erbin ſie war,

keinen Werth ſetzte; aber wie leicht konnten ſich
mit' der erkaltenden Leidenſchaft ihre Geſinnun—
gen! andern! Sie war ſchon, wie die auf-
bluhende Roſe. des Fruhlings, eine Grazie an
Wuchs und-Bildung, welcher nur noch einige
Jahte zu ihrer. ganzlichen Vollendung fehlten,

und ſo reizbar dabey, ſo weich und empfindſam,

1. Theil. B



rer

wie es nur irgend ein weibliches Geſchopf unter
dem Monde ſeyn kann. Wie leicht konnte, wenn
der erſte Rauſch der Liebe verflogen, die erſte

Flamme in ihrem Buſen verloſchen war, ein
ſchlauer Verfuhrer, durch Standeshoheit und
bluhende Jugend unterſtutzt, ſich geluſten laſſen,

die lockern Bande zu trennen, die ſie noch mit
ihrem Gatten zuſammenhielten, und es am aller—

erſten dadurch bewirken, idaß er ihrer lebhaften

Phantaſie die goldenen Zeiten zuruckrief, wo
noch Grafen und Freyherren um ihre, Gunſt buhl-—

ten, wo ſie noch an den Feſten des Hofes Theil
nehmen durfte, und in den Zirkeln der Vor—

nehmiten glanzte, welche ihr durch ihre Mißhey—

rath auf immer verſchloſſer wurden, und. wenn
ſie jetzt, ihrer, vormaligen Große eingedenk, der

aufgereizten Eitelkeit nicht widerſtehen konnte

wenn ſie den erſten Liebling, als ihrer unwur—
dig, zuruckſetzte und mit einem neuen vertauſchte;

was blieb dann jenem noch ubrig, als das Ge

fuhl der erlittenen Demuthigung und das
ſchmerzhafte Andenken an entflohene Freuden?
Dieß Alles glaubte, Robertz ſelbſt dann er

wagen zu muſſen, wenn Amalie, die ihm jetzt

ſchwarmeriſch anhieng, nach freyer Wahl uber
ihre Hand hatte entſcheiden konnen. Er war feſt
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uberjſeugt daß gemeinnutzige Wirkſamkeit den
ganzen und einzigen Werth des Menſchen aus

mache, und kam nie in Verſuchung, ſich vor hoch
gebohrnen:Lenten, deren ganzes Verdienſt in ih—

rem Dtammbaume und: Wappen lag, tiefer zu
bucken, als vor ehrlichen und brauchbaren Leu
ten, idie jenes Vorzugsrentbehrten; da es aber
nun einmal noch außer dem Menſchen- und Bur

geradel einen andern giebt, den man erben und
ſogar kaufen kann, da die- kultivirte Meuſchheit
noch! immer in zwey. Stande getheilt iſt, von
welchen der. eine:! mit ſtolzer Selbſterhebung auf
den Andern herabſieht, und da es noch immer
Herablaſſung, wo nicht Erniedrigung heißt, wenn

der eine. Stand. mit dem andern ſich gattet, ſo
hieltes Rober.t, der uberhaupt die genialiſchen

Sprunge nicht liebte, fur bedenklich, die Grenz
linie.zu uberſpringen, welche der Genius der
Menſchheit auf deutſchein Boden noch nicht hin—

wegnahm;undeer wollte lieber die kunftige Ge—
fahrtin ſeines Lebens aus dem Stande wahlen,

zu welchem er ſelliſt. gehorte. Daß er, trotz ſei
ner burgerlichenHerkunft und. des niedrigen

Ranges, den er, als Landarzt hatte, von der
Tochter eines Reichsgrafen geliebt ward, konnte

ſeinen auf Grundſatzeni beruhenden Entſchluß

B 2



nicht andern; aber ſchwer mußte es freylich ſeb

nem Herzen fallen, dieſer Amalute zu entſa—
gen, die er bis jebt von Jauter edlen Seiten und
bloß durchrihre Liebe zun ihm von einer eingigen

ſchwachen Seite hatte kennen lernen.n Sie allein

wurde ihn vielleicht;,  wofern er nach langer und

ſorgfaltiger Prufung ihre romantiſch ſcheinende
Liebe acht und ernſthaft befunden hatte ſia
allein wurde ihn haben beſtimmen konnen, in ſeiner

Regel eine Ausnahme zu machen; aber bey dem

Verhaltniſſe, in welchem Amalie ſtand, bey ſei—
nem eignen Verhaltniß, ala Gunſtting des Gra
fen, dem er ſein hochſtes irdiſches Gluck, Beruf

und Wirkſamkeit verdankte, konnton Nobert
nur ihr Arzt, aber ſchlechterdings: nicht ihr Gatte

werden. Der abentheuetliche Gedanke, daß der

Graf ſein dem Baron von Sannenberg igegt,
benes Wort brechen,die letzte Bluthe ſeines
Stammes einem unedeln Zweigeneinpfrapfen,

und den burgerlichen Eidam fur baares »Gela
werde nobilitiren laſſen, konnte unmoglich in den

Seele eines Mannes aufſteigen, der die wirklicht
Welt ſtudirt, und dem ſeine: geſetzte Denkungsart

nie verſtattet hatte, die lieblichen Bilder einer
idealiſchen Welt auf die wirkliche uberzutra«
gen. Ja, eriwurde ſich ſogar geſchamt haben,

etr
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die Wurdigkeit zu Amaliens Beſitz einem ge—
kauften Adelsdiplom zu verdanken, wie ihm denn

uberhaupt derabezahlte Adel eine Lacherlichkeit

ſchien, die, man in unſerm philoſophiſchen Jahr
hunderte erfand, um die aufgeklarte Nachwelt zu

beluſtigen;: und:? Amalie ſelbſt wurde ſich um
ſönſt bemuht haben, ſeinen Verdruß zu ſtillen,

wenn er etwa ihretwegen ſeinen ehrlichen Na
men Felſierr;in einen Freyherrn von Felſen—
brrg hattemuſfen umtauſchen laſſen. Doch vor
ſolchen «zaukelſpielen der berauſchten Phantaſie
wat. Robrent: ſchon dadurch geſchutzt, daß er den

Chatakuaen des MGrafen: bis rin ſoine verborgenſten

Tiefen durchſchaut hatte, und daher feſt uberzeugt

war; daß ſelbiger. auf keinen Fall die Verirrung
ſeiner Tochter billigeniund begunſtigen werde.

n Die, gellende Schloßuhr ſchlug Eins, und
Robevt. waremit ſich,ſelbſt unzufrieden, daß er
durch ſein.ruhiges Ueberlegen.und Berathſchlagen
noch nichts weüler gefunden hatte, als das natur

liche! Reſultat;. wozu?es keiner langeneUeberle

gung bedurfte, und das er ſelbſt im erſten Affekt,
ſelbſernbeyn der. gewaltigen Erſchutterung ſeines
Gemüths:nachudl mal iens uberraſchender Er
klarung ialgenblicklich gefunden hatte: Sie kann

richt dje Meinig werdenet
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Wir' laſſen es dahin geſtellt, ob nicht vielleicht

das lange Verweilen bey dieſem verhaßten Reſul—

tate und den gewichtvollen Grunden, die darauf

fuhrten, von der Ueberwindung zeigte, die es ſei

nem gefuhlvollen Herzen koſtete,“ die ſußen
Hoffnungen der liebenden Amalie zu zerſtoren,
und ſie, die ſich ihm ſelbſt entgegenbrachte, fur
einen Andern zu gewinnen: genug, er blieb auch

in dieſer gefahrlichen Lage der Mann. wiener
ſeyn ſollte, und dachte im Ernſte qufizwitkdienliche

Mittel fur die Seelenkur, die-er mit ſeiner kran

ken ſfreundin anſtellen mußte. Einen»Anfang
dazu hatte er ſchon gemacht, indem er: Amalien

das Verſprechen abgelockt hatte, ihrem Verlopten

mit Freundlichkeit zu begegnen, und ſeiner liebe
vollen Annaherung nicht mehriſchuchtern. auszu
weichen. Daburch wollteler brwirken, daß ſich
die Grafin an den ihr Fremdgewordenen wieder
gewohnen, ihn aufs neue liebgewinnen, undrall
mahlig geneigt werden ſollte, dassſchon fruher
und vielleicht zu fruh mit ihm geknupfte Bund
zu erneuern. Dabey durfte er:es. nicht an ver—

nunftigen Vorſtellungen fehlen laſſen, um ſie
zur Erkenntniß ihrer Uebereilüng zu bringen,
und ſie zu uberzeugen, daß es:thökicht .ſeyn  wur

de, auf einem Wunſche zusbeſtehrn Ler ſo gunj
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mit ihrem Verhaltniſſe ſtreite, und deſſen Ge—
wahrung im Gebiete der AUnmoglichkeit liege. Jhre

Zuneigung war, nach Roberts Einſicht, aus
einer reinen Quelle entſprungen, aus Dankbarkeit
fur die Hulfe, die er ihrem Vater geleiſtet hatte;
nun aber ſtandn malie grade in dem Alter der

erwachenden Liebe, und die Sinnlichkeit hatte
ſich ihrem Dantgefuhl beygemiſcht. So hatte
ſich die Leidenſchaft entzundet, die jetzt ihren

Buſen durchgluhte, und welche ſich Robert
nioch leichter hatte erklaren können, wenn er die

Eitelkeit gehabt hatte, in den Spiegel zu ſehen.
Er mußte alſo verſuchen; ihre Schwarmerey auf
den reinen Entſtehungsgrund derſelben zuruckzu—

fuhren; er mußte ihre Vernunft wecken, und
zum thatigen Widerſtande gegen ihr Herz aufre—

gen, mußte ihr die unerkannte Wahrheit anſchau—

lich machen, duß leidenſchaftliche Liebe ſelten zum

Genußß eines dauerhaften Glucks fuhre. Seine
vorhabende Reiſe nach der Reſidenz, wo er ſich
dem Geſuudheitskollegis zur Prufung vorſtellen
mußtr, ſollte ebenfalls, wie Robert nicht ohne
Grund hoffte;, etwas beytragen, ihr heißes Blut
abzukuhlen, und uberdieß kannte er noch ein Mit

tel, bas ſich zwar vollkommen qualificirte, eine
Radikalkur beyr Amulile n: zu bewirken,! jedoch



bey ihrem jetzigen Zuſtande ſo angreifend war,
daß er furchten mußtte, ihr Uebel damit arger zu

machen, wozu noch der ganz eigne Umſtand kam,

daß er es ſelbſt nicht beſaß, ſondern. erſt ſuchen
mußte, und aller Wahrſcheinlichkeit nach auf Ho
heneichner Gebiete nicht. finden konnte. Jn
deß war er doch feſt entſchloſſen von dieſem ge
heimnißvollen Heilmittel, worauf ihn die erfin.
dungsreiche Stille der Mitternacht gefuhrt hatte,

einen zweckmaßigen Gebrauch zu machen, ſobald

es die Umſtande zulaſſen wurden, ob er gleich
fuhlte, daß die Wahl deſſelben nur hey eigner
Aufopferung Statt finden könne. Wenn dann
auch Alles fehlſchlug, wenn Amal e.von, ihrer
Leidenſchaft nicht zu heilen und;fur den gekrank—

ten Jugendfreund nicht wieder zu gewinnen: war,
wenn ſein erbitterter Goönner den Unſchuldigen

fur die Schuldige bußen ließ, ſo blieb ihm immer

noch eins ubrig, um nach und nach das zerſtorte

Familiengluck wieder herzuſtellen, aber freylich
das Harteſte und Bitterſte fut ihn ſelbſt, daß er
den Wanderſtab ergriff, und dieſen reizenden Ort,

wo er von ſeiner langen Ausſaat fur die Menſch-

heit und ſich ſelbſt zu erndtrn gehofft hatte.mit
einer ergebungevollen Thrane und dem beſcheide

nen Glauben verließ: Es hat nicht ſeyn ſollen.
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Doch neint Sein guter Genius wird ihn nicht
ſinken laſſen, und Robert wird gewiß auch in
dieſer kritiſchen Lage ſeinen Charakter mit Ehren
dbehaupten.

Wie aber ihlldfich jetzt Robert gegen den
Graſenivethaiten? Wird er thin verſchweigen,
wat ihm beh olt Piilbiſſenſchaft des plauderhaf
icn Juſtizberidältert tum berſchwiegen! bleiben

tnnn Oder:with el ihm die Verirrung ſeiner
Tochter entdeckeir;lin ſie mit ihm gemeinſchaft
utcgbon detſelben uruckzubringen?

 9 tilo en 2 ÊRob erit wablta. nernunftigerweiſe, das Letz
tere, weil ihm dieſes Uebel unter zweyen das
kleinſte ſchien; aber laugſam aind vorſichtig wollte
ez. bey dieſer Entdeckung zu Werke gehen; er

wollte den Grafen: durch Winke errathen laſſen,
was er. ihm, „ahne:die Delikateſſer zu verletzen

und ſein Ehrgefuhl zurheleidtgen, mitdeutlichen

Worten nicht ſagen konnte. Fur ſich ſelbſt glaubte
ex keine Wechtfertigung zu bedurfen, da der Graf
bey dem unuberwundlichen Gefuhle ſeiner Hoheit

einem Manne,« wien Robert war, nicht die
Verwegenbeit zutrauen konnte, einen Erode—

runagsvplananf Amaliens Herz anzulegen, zu—

mal da er!ſelbſtiher des Grafſen und Amaliens



herablaſſendem Betragen die Schranken der Ehr—

eobietung nie uberſchritten hatte, und fur den ju

gendlichen Leichtſinn der. Grafin hoffte er durch

ſeinen warmen Furſpruch ſanftmüthige Scho
nung und einen latzgern Auſſchub ihrer engern
Verbindung iit dern Pgran zu gewinnen. Dexr
Graf konnte dann ſeibſt üchdrucklicher, als Ro
bert es veruiochte, peui Gerichteverwalter Sijll.
ſchweigen auflegen, und wenn die mit Aunal jẽ n

anzuſteilende Gemuths kur glucklich von ſtattein

ging, ſo mußte. Rober t.ſinen Beſchutzer noch
werther und lieber werden, als er es ſchon jetzt

zu ſeyn ſich mit Recht ſchmeicheln konnte.

Mit:dteſem foſten und wohl uberlegten Plane
tegte ſich Robert zur Ruhe;?eund ſänk, durch
angeſtrengtes Menken und die vorhergegangene
hoftige Gemuthsbewegungrerſchoöpft, in'einen kie

fen Schlaf, ans welchem er erſt am hellen Mor

gen erwachte. Ein Domeſtik, den der Graf aus—

ſchließlich zum Bedienten des Landarztes beſtimmt

hatte, brachte ihm das Fruhſtuck, wävon aber
Robert wenig genoß, da!er horte,! daß der
Geaf ſchon langſt. auſgeſtanden ſey, und die Com
teſfe aufiſein Zimmer. habe:rufen laſſen. Nur

einen Augenblick gonnte er' ſich deym Ankleiden,

um den Anblick der paradieſiſchen Schopfung zu



genießen, die, von der heitern Morgenſonne be—

glanzt, vor ihm ausgebreitet lag. Da ſah er hin

auf den freundlichen, von bejahrten Linden um—
ſchatteten Platz, den der Graf ausgezeichnet
hatte, um darauf ein eignes Wohnhaus fur ſei—

nen Leibarzt zu bauen, und  wonnevolle Ahnun
gen einer glucklichen. Zukunft kehrten in ſeine

Seele zuruck. Er ſchopfte neuen Muth zu der
Amaliens wegen:worhabenden Unterredung
mit:dem Grafen; Jabkr ſie ſelbſt hatte den letztern

Theit ſeiner in dieſer. Abſicht angeſtellten Berath.
ſchlagung uberftuſfig gemacht..

inWirn wiſſen: Jchonz o daz Amalie: bey ihrem
Vater war, als Robert, von langem Wachen
ermudet, noch ſchlief, und daß ihr der Graf ſelbſt

ſeinen Wunſch,ſie bey ſich zu ſehen, hatte erkla—
ren.laſſen.n Dieſer Wunſch entſprang bloß aus
der zürtkichene nruhe, welche ihm ihre geſtrige
Unpaßlichkeit machte',“ und der Argwohn hatto

davran nicht iden entfernteſten Antheil. Verdruß—

lichnwar jesnrihm; odaß Ama lie gerade in dem
Augenblicke, iwo er ihr altes Herzensband er
neuern wollte,: Naſenbluten bekam; aber dieſer
Zufalt  war mach: einem: ſolchen Tage bey einem

jungen wollblutigen Madchen nichts Unnaturli?
ches, und goch weitecnaturlicher war der daranf
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erfolgte Kopfſchmeri. Seia Eutſchluß, Ama—
l.ien ſchon morgen mit dem Baron zu verheyra
then, war ohnedem etwas ubereilt,: und nichts
weiter, als eine. Grille, edie er ſich in den Kopf
geſetzt hatte,. um ſich ſelbſt ſeine Wiederherſtel
lung utid Zuruckkunft nach Hocheneichenerecht

feſtlich.r zu, machem;n.denn  menn. auch der
Trauungsalkt wirklich won ſtatten gieng, ſo mußts

das Vermahlungsfeſt immere: noch nufgeſchoben

werden, weil: dazu große Anſtalten erforderlich
waren? die in ſeiner Abwelenheit nicht hatten ge

macht werden können. Er ließ es ſich. daher gern

gefallen, daß die Verbindung ſeiner Tochter mit

dem Baron Guſt av. bis Ruf. einen gelegenern
Jeitpunkt ausgeſetzt ward, und war bloßb fur
Amaluenm beſorgt, daß nicht etwa der plotzliche
Zufall von nachtheiligen! Folgen ſeyn: inbcher.

Aus dieſer vaterlichen Beſorgniß hatte er Ama—

tien auch nur;unter der Bedingung zu ſich rufen
taſſen; wenn es ihre Umſtande zutießen., auub
ar war:nicht wenig erfent aals: Am'all i orſchon

vbllig.angekleidet erſchiengnum den guten. Bater

zu uberztugen, duß ſirnonicht: bettkagerig. ſey.
Jhre Augen waren freylichmerſtirt. und trube; ihrr
Wangeur:bkaſſer, als gewohnlich, undeinan konnte

asi ihr:brymnaheanſhen. odag: ſie ſeit geſtern nicht



ausgekleidet geweſen war; aber das bemerkt ein lie
bender Vater nicht, wenn ihm ſein erkranktes Kind

mit holder Freundlichkeit wieder entgegeneilt. Es
wareinige Schůchternheit in Ama lie n Be
tragen; ſie war nicht ſo herzlich, wie ſouſt; ſie
ſtockte, als ſte ſprechen wollte; aber die heitre
Stlrue dere Vaterts, ſeine liedreiche Frage:: „Wie

geht es, mein gutes Malchen?“ flößteü ihr au
genblicklich mieder Zutrauen ein, und,ſie; die

jetzt: Alles auf ihre Herzensangeligenhejt bezog,
glaubte ſchon darin eine geheime Begunſtigung
derſelben zu errgthen.

2JGut, recht gut, lieber Vater, antwortete ſie

im Peruhigungstone.
Der Graf, Nun, das freut mich herzlich.

Aber geſtern Abends iſt mein armes Tochterchen

krank geweſen?
Amaltte. Krank? Wie meinen Sie das?

Der Graf.“ Nun, wenigſtens ſagte der
Landarjt —i

Amalie (ſchnell einfallend und heftig). Der
Landarzt? Was hatier Jhnen denn geſagt?

Der Graf. Daß dir nicht wohl ware, und
daß. du deswegen auf deinem Zimmer bleiben
mußteſt.
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2Amalie.? Aches iſt. mir auch: jetzt: noch

älcht wohl. r  na
Dei Graf (erſchrockdn). Wie ſo? Du ſag.

teſt ja vorhin 2u.
i .45 Amglie. Jan wie Sjie's meinen. Ahet

glauben Die Vaterchen,ich Lin wirklich krank,

recht ſehf krank.
uü

Der Graf (beunruhigt). Madchen, ich ſehe
dir's an; du—biſt bleith; deine Augen ſind matt.

Um des Himinels willen!was fehlt dir?

Amalie. Vater, ich bin hler krank Caufs

Herz zeigend).
Der Graf (noch ängſtlichet). Jchlbitte vich,

Malchen, die Bruſtkrankheiten ſind gifahrlich.
Er greift nach der Klinigel.) n. 148

Amalie. Was wollen Sie, Vater?.

Der Graf. Unſern Arzt will ich rufen laſ—
ſen. Man muß dem Uebel vorbeugen, eh' es zu

ſehr uberhand nimmt.

Amalie. Nein, nein,der kann mir nicht

helfen. uIlIe 2
Der Graf. Er kann nicht? Haſt du ſchon

mit ihm geſprochen?



iAmal.i e. Dieſen Morgen noch nicht. Aber
er kann gewiß nicht; er will auch nicht.“

Der Graf. Unbegreiflich! Mein«Freund,
mein Retter, will mein Kind nicht geſund ma

chint  ln.
Amalie. Er wurde vielleicht wollen, wenn

eriburfte  e  in
Der Graf. Madchen, ich verſtehe dich nicht.

Wůt iſt in kaller Welt mit dir vorgegangen?

Aulalie clich rartuich anſchmiegend). Lieber

Vaier; uruß i hen Baron Guſtav. heyrathen?

t. uſ ÔονiDer Graf (erſteunt). Wozu dieſe: Frage?

Amal le (zuruckweichend. und mit! niederge-
ſchlagenen Lugen). Erlathen Sie meine Krank—

heit noch nicht?  1
lo Der Graf. Mein, wahrlich! ich weiß mir
dein ſonderbares Betragen gar nicht zu deuten.

Du 'willſt doch nicht etwa gar am Herzen krank

ſeyn? 7“linalte. Ach!'

Der Graf. Nun, ſag' mir nur ich
weiß nicht unmoglich kann das der Grund
deiner Krankheit ſeyn, daß du deinen Guſtav,
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den. du. ſo lange entbrhren müßteſt, nun auf ein

mal ganz haben ſollſt?.  id
Am adie 4zuruckbebend). Vielleicht doch,

mein Vater..  1. 1
Der Graf. Wie? Malchen, du wiltſt

ihn nicht haben? I
Amatie. Wenn Sie mich zwingen, ſe mui

ich freylich gehorchen. e

teDer. G raf Jauffahrend). Zuingent gen

cher rechtſchaffene Vater wird ſein Kind zu ſo et—

was zwingen i Aber du biſt jg nicht gejwungen

worden; es war ja dein freher Willez und nun

kannſt du. doch nicht zurucktroten.

Amalie. Ja, ſonſt ahtett?.ch hen. Guſtav
recht lieb, und ich bin ihm auch jetzt noch micht
gram; aber Einen hab' ich doch virl lirbennen

Der Graf. Einen? Einen Andern? Mal—
chen, das iſt nicht recht. Eine: Braut muß ihren

Brautigam unter Allen am liebſten haben. Und
wer iſt denn der Eine? Du haſt doch bisher mit

jungen Herren deines Standes nicht viel Um
gang gehabt.

Amatlie (zartlich bittend). Guter Vater,
rrlauben Sie inir, daß ich den Landarzt hehra

then darf. 1 v Ai e..1



Der Graſf (erſtaunend). Wie? Was? Den
Landarzt Madthen, ſey nicht kindiſch. Das
geht durchaus nicht an.

Amalie. Ach! das ſpricht Felſer auch,
und ich hab' ihn doch ſo herzlich lieb.

Der:Graf. Der Landarzt ſpricht das auch?
Du haſt alſo. ſchon mit ihm davon geſprochen?

Amallte. Lieber Vater, ſehn Sie nicht
boſe.

Der Graf.: Nein, Malchen, ich vergebe
dir dieſen albernen Einfall; aber ſey aufrichtig.

Anmeliſe.n Ja,  gewiß, guter  Vater, ich
will Jhnen Qllker geſtehen.

Der Graf that jetzt an Amalien wohl
zwanhig Fragen, um zu erfahren, ob etwa Ro

bert ſelbſt durch verfuhreriſche Kunſte ihr Herz
zu gewinnen und eine Leidenſchaft fur ſich zu ent
zunden geſucht habe; ob er wenigſtens ſchon lan

ger, als ſeit geſtern, ihre nach den Grundſatzen

des Grafen thoörichte Liebe gekannt, und wenn
auch nicht durch ausdruckliche Zuſtimmung, dogh
wenigſtens: durch ſein Benehmen begunſtigt; ob

er ihr wirklich alle Hoffnung zu ſeinem Beſitze
abgeſagt, und wie er ſich bey ihrer zuvorkommenden

Liebeserklarung benommen haber Amalie
beantwortete dirß Alles mit ſo ungekunſtelter

i. Cheil. S
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Offenherzigkeit, daß auf. unſerm Rober.t auch
nicht ein Schein des Verdachts zuruckbleiben

konnte. Amalie geſtand ſogar unauſgefordert,
daß ſie geſtern bloß um ihre; Brſturzung unh Ver

legenheit zu verbergen, und einer.heyſtimmenden
Erklarung fur den Augenblick zu entgehen, Naſen

bluten vorgegeben und den Landaxrzt aufgeſucht ha

be, um Hulfe.bay ihm. zu erhalten; daß iſie ihm da
zum erſtenmale ihr Herzensgeheimniß vertraut ha
he, und Rob err t daruber. ſehr unrubig geworden

ſey: auch dasnverſchwieg fie nicht, daß ſie und der

Landarzt bev ihrer Untertedungvon dem Getichts
verwalter waren behorcht worden duß ihmſ Ror

bert auch nachgeeilt ſey, umihm. Stillſchweigen
aufzulegene abern uhnerihn zu tueichen, habe: zue
ruckkehren guuſſen. Dieß. war dem Grafen: fren

lich bey der ganzen Sache am verdrußlichſteng aber

mehr noch beſchaftigte ihn der Gedanke wie
ſich Robert dabey verhalten, ob er ſeine durch

Amabliens eigne Ausſage begrundete Rechtfer—
Faung beſtatigen oder widerlegen werde. Dieß

konnte von. Rob.erts Seite auf eine uberztu—
gende Art nur durch Handeln geſchehen, und der

Graf war voller Erwartung, was Robertſthun
wurde, um den Charakter eines redlichen und be

ſcheibenen Mannes zu behaupten.

a



Am alli erſchwieg und bebte wegen des Ent—

ſchluſſes, den ihr Vater faſſen wurde, wahrend
dieſer bloß daruber mit. ſich Rath hielt, ob er
Roberten ſelbſt zuceiner Erklurung uber ſeint
Geſinnuithen: vrnanlaſſen, oder ſie von ihm ab

warten ſallte: enelber ehe er noch zu  einem feſten

Nalultate bam, trat Robert ſelbſt in das Zim
mer, and. Aiſninlaen ftoh mit hoch errbthenden
Wangenichrueihan voruberaund durch edie noch
halb geofffnete Wute hinaus agleich ais ob ſie

von ihm einzni Adrwurf befurchtete, daß: ſie ſelbſt
daso Geheſnonin hres. Herzens verrathen habe.

Rob ent guerkeaugenblicklich, daß hier etwas
vorgegangen'ſeyz. allein er vermuthete bloß, daß

ihr:der Graf aufb. neue wegen ihrer Berbindung

mid demBaron zugeſehzt habe, und war weit ent

fernt zu glauben, daßihm Amalie mit einer
EntdeckungeZ diener erſt einleüen undevorbeteiten

wollte, zuvorgekommen ſey.

Der Oteaf'empfieng ihn mit ſeiner gewohn
lichen Humanitat;  doch waren ſeine Augenbrau
nen zufammeſigezogen und ſeine Worte gehalten.

Robert war jetzt noch ungewiſſer, als vor—
her, wir er ſich zu einer unter den vbwaltenden
Umſtanden vielleicht unzeitigen Verhandlung den

Weg bahnen ſollte; aber ſein Bewußtſeyn der

C 2



Schuldlofigkeit ſtarkte ſeinen Muth, und er lenkte
ſogleich das Geſprach auf Amalien, indem er
bedauerte, wenn ſein Eintritt in das Zimmer die
Grafin verſcheucht haben ſollte.

Es ſcheint beynahe ſo, erwieberte der Graf,
und es iſt allerdings ſonderbar, daß meine Tochter

vor. Jhnen flieht; aber, ?(ihn ſcharf ins Auge
faſſend) Sierſind gewiß dabeh außer Schuld.
KRobert ſmit ainverandertru eſicht). Doch
vielleicht nicht ganz Herr Graf? nuäet 1
 Der Geraf! (geſpannt). Wie:ſorr:r int
Ja Robert. Man kann ſich ülv ſeyn, ohne

ſchuldig zu ſeyn, und ich fuhle mich in dieſcm

Falle. Freylich iſt der gefuhlvolle Mann nie gern
un einer zerſtbrren Gemuthstuhe ſchulb: aber be

ruhigend iſtrs ihm  immer, ſich ſagen /ju kinnen,

vaßrer fir nicht verſchuldet hat.
»Der Gruff.: Gie ſcheinen mit Brziehung zu

ſptechen.

nmMNoobert. Wenn es meimw Wohlthater ſelbſt
ſonderbar findet, daß Grafin; Amalir vor mir
flieht, ſo darf ich vielleicht eine Beziehung wa

gen. 27

Der Graf (in ſeiner alten herzlichen
Weiſe). Sprechen: Sie ohne Zwang, lieber

Freund. Jch weiß Aller l 122



Robert (erwundert). War' es moglich?
Die wußten
Der Graf (lachelnd). Jch weiß es, daß Mal

chen in Sie bis uber die Ohren verliebt iſt, und
das kann ich leicht: wiſſen, denn ſie hat mir's

ſelbſt geſagt.
un Robert.  Nun, ſo hat mich die Grafin
ſelbſt eines ſchweren Geſchafts uberhoben. Ver
ſchwiegen konnte und durfte es Jhnen nicht blei—

ben; ich ſelbſt mußte es Jhnen entdecken, und
gleichwöhl grenzte dieſe Entdeckung ſehr nahe an

eine Beleidiaung. Hãtt' ich von einer ſo un
glucklichen Leibenſchaft Jhrer Grafin Tochter nur
traumen konnen, ſo war' ich Jhnen nicht hieher

gefolgt. Aber gebieten Sie uber mich, und ich
verlaſſe noch heute dieſen Ort, den ich geſtern be

trat.

Der Graf. Eyh, warum nicht gar! Sie
ſelbſt ſollen mir das Madchen von ihrer Herzens

krankheit kuriren. Malchen jſt jung, fluchtig,
ohne Erfahrung, hat. vielleicht einmal hinter mei

nem Rucken ein Romanchen geleſen. Aber es
wird ſich ſchon geben. Sie, werden's ihr ſchon
begreiflich.machen, daß aus ihrer ſeltſamen Laune

nichts werden kann

n
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Robert hatte dieſen Beſcheid erwartet, und
war ganz darauf vorbereitet; dennoch regte ſich,

als er nun wirklich erfolgte, ein Etwas in ſeiner
Seele, das ſich beſſer fuhlen, ols beſchreiben
laßt. Er hatte ſich keine reizenden Moglichkeiten
getraumt; dennoch konnte er nicht yerhindern,
daß das Verſchwinden derſelben auf ſein Gemuth
einen empfindlichen Eindruck inachte dr ob ert

war Menſch: wer konnte von ihn cine uber-
menſchliche Starke verlangen? Aber als ver—
nunftigem und beſonnenem Menſchen gelang es

ihm augenblicklich, jenen Eindrlick, wo nicht
ganz zu vertilgen, doch wenigſtens du verbergen.

Herr Graf etwiederie er, ohne ſein ru
higes Betragen zu verandern ich habe ſchon
den Anfang gemacht, Amalien von ihrer Verit
rung jurückzübringen;* aber ich fürchte hennaheẽ,

daß bloße Vorſtellungen dazu nicht hinreicheu

werden. Sie iſt zuu boſcheiben, zu wenig mit
den Auſpruchen ihres Ranges bekannt. Wie ſoll
ich ihr: die Achtung furuſich ſelbſt enfloßen, die ſie
nothwendig beſitzen muß unfr ihre mir ſelbſt un
erklarbare Leidenſchaftefur inen Mann von bur

gerlicher Herkunft-zu beſiegen?

.Der Graf.Nein; ſtolj ſollen Sie mir das
Madchen nicht machen. Aberefreyllthogiebt es



Falle, wo der edle Nann dem Edelmanne nach—

ſtehenmuß. Jch wunſchte, Sie wären der junge
von Tannenberg; mit tauſend Frenden wollt' ich

ſie Jhnem hingeben.
Robent: Ser Menſch darf keinen Anſpruch

machen den?ihm ſein Schickſal verſagt.hat.

Der Graf (etwas erhitzt). Der alte Baron
hat mein Wort; die jungen Leute ſind formlich
verlobt, babtſtrfchon Ringe gewechſelt, und jetzt

laßt ſich das Madchen einfallen.

unnRoberi (bewegt) Die Entfernung des
 44

6uunArztes wird hier vielleicht mehr fruchten, als ſeine

Gegenwart.
Der Graf. Nein, lieber Freund, ſo war's

nicht gemeint J Jch mochte Sie um Alles in der
Welt nicht verlieren, und ich dent' immer noch,

Sie ſollen das Madchen wieder heilen, das Sie
rlant gemacht daben.

Robert. O wenn Anmalie jetzt eine Mut
ter hatte!. Mutterlicher Zuſpruch vermag viel
uber das Herz einer liebenden Tochter.

Der Graf (beſturzt). Eine Mutter? Wie
fallen. Sie. darauf?. Sich ſammelnd) Ja, wahr
iſt es; dier Torhter hungen immer an  den Mut

tern. t etnt nt ο 1

7



Robert. Und dieſe Kſitzen eine ganz eigne
Kunſt, ihre Herzen zu lenken, und vor thorichten

Neiaungen zu verwahren.
2

Der Graf (mit dem Ausdrucke der Bewe

gung). Amalie hat eine Mutter gehabt.

Robert. Vielleicht eine ſehr gute
Mutter.

1

Der Graf. Kann ſeyn.
Robert. Und hangt vielleicht noch an die

ſer Mutter.
Der Graf (heftig). Das ſoll ſie nicht.
Robert. Herr Graf, das Heri behalt ſeine

Rechte.

Der Graf. Jch erinnere mich, Jhnen ein
mal geſagt zu haben, daß meine Frau tobt iſt.

Nobert. Jch glaube das mit Bebauern;
aber wenn ſie nun fur Ainalien noch lebte? wenin
ſie auch fur ihten Gemahl wieder aufleben zu

konnen wunſchte; wenn ſie ihren mir unbekann

ten Fehltritt innigſt bereute, und  von dem ver

ſohnten Gatten ſelbſt ins Leben zuruckgerufen
wurde, um die Retterin ihrer verirrten Tochter

zu werden

Der Graf (im Affekt). Horen Sie auf!
Jch mag unon der Treüloſen nichts wiſſen. Sie
iſt meiner Liebe und Jhrer Furſprache unwurdig.



Aber eins ſagen Sie mir doch. Wer hat Jhnen
verrathen, daß meine Gattin noch lebt?

Robert. Der Zufall, Herr Graf; denn es

war in der That bloß zufallig, daß Amalie in der
Verwirrung, worin ſie ſich am geſtrigen Abend
befand, ihre Mutter erwahnte, und es in einem
Zuſammenhange that, aus welchem ich ſchließen

konnte, daß ſie noch unter den Lebendigen ſeyn

muſſe.

„n Ein Bedienter meldete in dieſem Augenblickeden Gerichtsverwalter

Robert in neus Verlegenheit gerieth, weil er
den Grafen auf den argerlichen Umſtand, daß der

ſchwatzhafte Rabe Amaliens Geheimniß be—
lauſcht habe, noch nicht hatte vorbereiten konnen.

Wohlſtands halber mußte ſich Robert entfer

nen, und Rabe hatte mithin Gelegenheit, ſei—
nen patriotiſchen Eifer fur die Ehre des graflichen

Hauſes an den Tag zu legen; aber zu Roberts
Beruhigung hieß ihn der Graf da bleiben, wah
rend Rabe, bis zur Erde gebuckt, ſich ins Zim
mer hineinſchob. Ein verdachtiger Seitenblick
auf den, Landarzt bewies, daß ihm dieſer Zeuge
bey. ſeitiem etwwaigen An und Vorbringennnicht

eben willkommen war, ob er ſich gleich, nach ſei

i



nem Ausdrucke, unendlich freute, den hochge-
ſchatzten Hr. Doktor gegenwartig zu ſehen.

Haben Sie mir in Amtsſachen Etwas zu
hinterbringen fragte der Graaf, nachdem er die

unterthanige Erkundigung nach Sr. Excellenz
Befinden kurz und trocken beantwortet hatte.

Der Gerichtsverwalter. Ja wohl.,
Ew Execellenz. Die öbliche Juſtij hat in Hoch
dero Abweſenheit viel Arbeit gehabt.

n

Der Graf. Das iſt mir nicht lieb.
Der Ger.ichts verwen Die bloßen Straf

gelder, welche ich Ew. Excellenz:zu uberbringen

die Gnade habe, betragen nach Abzug der Spor

tuln 15 4Der Graf. Genug, Herr Juſtizjiar! Sir
wiſſen ſchon, daß ich die. Strafgelder nicht liebe.

Der Gerichts v er wun(die lchſeln zuckend).
Aber die einfaltigen Leute wollen es einmal nicht

beſſer haben.

Der Graf. So ſollte man: auf ihre Ein
falt Ruckſicht nehmen, und ſchonend mit ihnen
verfahren. 1

n J
Der Gerichtsverwe Ja, wenn es nur

Einfalt ware; aber ichthabe die Gnade, Ew. Exr
vellenz zu verſichern, daß es bep Bielen Borheit,

wahir verſtockte Bpsheit iſt. .:a r



Der G.raf. Das hatt' ich von meinen Un
terthauuen nicht geglaubt. Schwache und leicht
ſinnige Menſchen giebties uberall; aber viel Boſe

hatte ich wenigſtens nicht in meiner Herrſchaft

geſucht.
uDer Gtrichta verw. Der Herr Leibarzt

werden mein urtheil heſtatigt finden. Geben Sie

Achtung.

„Robert. Unſex gemeinſchaftlicher Beſchutzer

hat: von ſeinen Unzterthanen eine gute Mei—
nnnge, undiich hoffe edieſe beſtatigt zu finden,

weil ich es wunſche.gn tinnn

Dbt Grrftrhit s de rw. (hofiſch). Biellelcht
wird die von' dem Herrn Leibarzt zu erwartende

Aufktarung eine gluckliche Eönverſion der Gemu—

ther bewirken.
BSer Graf. ZJas hoff  ich von meinem

Freunde. Jetzt nur noch ein Wort zu Jhnen,
Hekr Zultiziar, das aber ganz unter uns Dreyen

bleibt. Wenn Sie von dem, was Sie geſtern
Abends- im Garten hinter der Hecke gehort oder
nicht gehrt haben.,n eint Wort ausplaudern, ſo

ſind Sie auf der. Stelle cafſirt. Adieu!

Dtv Gerichnsverw. (beſturzt). Jhro
Excellenz, ich weiß nicht



Der Graf. Deſto beſſer; wenn Sie nichts
wichts wiſſen, ſo haben Sie nichts zu verſchwei.

gen. Jhre Berichtserſtattungen bitte ich mir zu
einer gelegnern Zeit aus.

Der Gerichtsverwalter gieng obet
kroch vielmehr ruckwarts unter hen ſubmiſſeſten

Verbeugungen ſort, und Robert blieb voll an
genehmen Erſtaunens zuruck. Er hatte die Ent

deckung von Rabens wahrſcheinlicher Mitwiſ—
ſenſchaft um die Sache mit Fleiß verſpart, weil er

furchtete, daß ſie dar Hoheitsgefuhl des Gra
fen am meiſten kranken uüd beleidigen wurde

ja, er war ſogar noch nicht ganz mit ſich einig,
ob es rathſamer ſey, dem Gerichteverwalter durch

die Autoritat des Grafen oder durch ſeine eigne
Humanitat das gewunſchte Stillſchweigen abzuge-
winnen. Der erſte Weg war freylich der ſicherſte,

und wie froh war daher Robert, daß er von

dem Gerichtsverwalter nichts zu erbitten brauchte,
was der Graf weit kraftiger fordern konnte.

14

Jch bin der Grafin viel Dank ſchuldig,
begann Robert nach des humiſchen RNabent
Entfernung, daß ſie Jhnen auch den argerli
chen Umſtand bey ihter Herzensverirrung nicht

verſchwiegen hat. I J



Der Graf. Den Sie mir doch vermuthlich
ſelbſt wurden mitgetheilt haben?

Robert. Bloß nothgedrungen, Herr Graf,
unde nicht ohne Schuchternheit. Auch wurde
vielleicht der Herr Juſtiziar ſelbſt meiner Aufrich—
tigkeit bey Ew. Excellenz zuvorgekommen ſeyn,

wenn Sie mir erlaubt hatten, mich zu entfer—

en. iJ Der Graf. Leicht. moglich, und das ware
mir nicht lieb geweſen, wenn ich's auf die Art

erfahren hätte. Der alte Schlaufuchs wird nun
wohl reinen Mund halten.

Robrrt beſorach ſich hierauf noch eine gerau
me Zeit mit dem Grajen ubet die mit Amalien

anzuſtellende Seelenkur, und unterrichtete ihn
von ſeinem ganzen zu dieſem Zwecke entworfenen

Plane. Der Gxaf erkannte darindas Werk der
beſonnenſten Ueberleguug, und hoher noch ſtieg ſei

ne Achtung fur den edlen Mann, der einlſo ſeltenes

Beyſpiel beſcheidener Reſignation gab. Auf ein—

mal ſprang er vom Sopha auf, druckte Felſern

mit Warme die Hand, und ſagte mit dem Aus—
drucke der innigſten Bewegüng: Wenn's angien.

ge, Felſer, Gott weiß es, ich wollte Sie und
Amalien glucklich machen. Aber Sie kennen die

Welt, und
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Robert. Ja, Herrr Gtaf, und ich nehme

die Welt, wie ſie iſt, nicht wie ſie ſeyn konnte.

Der Graf. HandelnuSie ganz nach Jh—
rem Gefallen. Alles, was Sie vornehmen, werd'
ich unbedingt gut heißen; denin Siewerſtehrn er

beſſer, als ich.  n.A 1  7Robert. Nein, Herr Graf; nichts ohne

Jhre Zuſtimmung. Aber wenn Sie meine Bor—
ſchlage Jhrer Prufung: nicht unwürdig finden,
ſo mocht' ich wohl nochtzwey Hellmittel: vorſchla

gen, deren erſteres inir ſogar unumganglich noth.

wendig ſcheint. neti n t t
Der Graf. Und die waren?

7Robert. Erlauben Si inir zuvot eine
Frage. Sollte nicht vielleicht dem jungen Baton
der Aufſchub ſeiner gewunſten Vermahlung
mit Amalien verdachtig werden?

Der Graf. Jch muß es freylich auf mich
nehmen, und vorgeben, ich wunſchte ſelbſt, Ama
lien noch ein halbes Jahr in meinem Hauſſe zu

behalten.
1.JRobert. Aber wie, wenn Amalie, ſelbſt

noch mehr verriethe, als.ſchon ihre Kulte, ihr

fremdes, zuruckziehendes Betragkn verrath?

Der Graf. Ey, das wird ſie doch nichtẽn



Kobert,.Die: Leidenſchaft hat den großen
Fehler, daß ſienmnicht immer die Veruunft fragt.
Auch bin ich jmmer noch wegen des Gerichtsver
walters nicht, ganz vohne Furcht. Das von ihm
helauſchte Geheimniß.iſ vielleicht ſchon jetzt nicht

wehr.blatß das ſeigtige, und ein verratheriſches
Quxucht  kann es leicht bis nach Lichtenburg fort

walzen. Der Graf. Aber wierließe ſich das  verhu

ten?.
Rabiert, Man konnte wenigſtens dem Uebel,

dor man nicht; verhuten kann, vorbeugen. Jch
halte. den. Baron Euſtav, den ich freylich erſt ſeit

geſtern kenne, nicht nur fur einen. guten, ſondern

augh fur inen vernunftigen Mann.
ti. Der GSraf. Das iſt er auch wirklich.

Robert. Wie alſo, wenn Amaliens Va—
ter den kunftigen. Gidam zu ſeinem Vertrauten
machte? Wenn er ihm unumwunden die Urſache
der ausgtſetzten Vermahlung entdeckte? Der

liehende Jungling wurde ſich freylich gekrankt,
und.her Freyhepr. ſogar beleidigt fuhlen; aber der

vernunftighenkende. Mann wurde die Verirrung
ſeiner Geliechten fur. das anſehen, was ſie wirk—
lich iſt, fup eznen: iehrreichen Beytrag zur Ge

ichichte dermenſchlichen Schwache. Die erfinde



riſche Liebe wurde ihm jetzt manches gluckliche
Mittel zeigen, Amaliens Herz auft neue fur ſich
zu gewinnen; er wurde ſich gegentſte nicht mehr

als ſchwarmeriſchen Liebhaber, nſondernials war
men, zartlichen Freund betragen; ſie wurde ſich
in ſeinem Umgange der mit ihm genoſfenen Ju

gendfreuden wieder erinnern; wurde ihn nicht
nur in den liebenswurdigen Seiten, die ſte da
mals zu ihm hinzogen, wieber erkennen, ſöndern

auch den veredelten Charakter und die hohern
Vorzuge desi gereiften Mannes bemertken; ſie

wurde ſirh wieder an ihn:gewohnen und geneigt
werden, das alte Band mit ihm zu erneuern.“

Der Gruf. Meinen Sie das? I
Nobert. »Jch hoffe es, wenn der Junge Bar

ron wirklich der Mann iſt, fur den ich ihn
halte. 5

Die entſcheidende Antwort des Grafen
blieb außen; denn ſo eben erſchallte der Hufſchlag
eines Pferdes, das im fliegenden Gallopp zum

Schloßthore hereinſprengte; der Graf und
Robbert eilten zugleich aus Fenſter, um zu ſe
hen, wer komme, und ſiehe! der fruhe Gaſt war

Guſtav von Tannenberg. Dieſen hatte
das geſtrige plotzliche Verſchwindrn ſeiner Braut,

ihre vorgeblicht Unpaßlichkeit7!. und vielleicht



mehr noch ihr ſchuchternes, ja beynahe froſtiges

Benehmen die ganze Nacht hindurch ſo ſehr beun
ruhigt, daß er kaum den Morgen hatte erwarten
konnen, um zu ihr zu eilen, und wahrſchein—

lich nicht bloß nach. ihrem Befinden zu fragen.
Amalilie hatte eine geraume Zeit an einem Orte

gelebt, den Guſtav kannte, und den er nicht
ohne Grund fur ein junges Madchen mit einem

empfindſamen Herzen fur gefahrlich und verfuh
reriſch hielt. Er hatte Amalien ſchoner wie—

der aeſehen, als er ſie verlaſſen hatte, und er
tonntte ſich leicht vorſtellen, daß ihre ſeltnen

Reize in. Luſt hofen nicht wurden unbemerkt

geblieben ſeyn. Die Eiferſucht iſt ohnehin mit
der Liebe verſchwiſtert, und es bedarf daher kei

ner langen Unterſuchung, woher es kam, daß

Guſtav den Ritt von Lichtenburg nach Ho—
hene ichen grade ſo machte, als ob er einen
Fluchtiggewordenen einholen wollte.

Anmalie erſchrak uber ſeine unerwartete
Ankunft; aber ſie dachte an Roberts Bitte,
undezwang ſich, zu lacheln, wenn Guſtav aus
der Fulle ſeines Herzens zu dem ihrigen ſprach.

Doch entgieng, ſeiner Bemerkung die geheimniß—

volle Thrane, nicht, die ihr blaues Auge trubte
als er! mit Affekt zu ihr ſagte: Amalie, wir lebten

1, Theil. D



einſt zuſammen ſo glucklich. Wenn werden dieſe
goldenen Tage zuruckkehren?

Robert trat in das Zimmer der Grafin,
um den Baron in des Grafen Namen und
ſeinem eignen zu bewillkommen, und befreyte

Amalien, ohne es zu wiſſen, von ihrer Verle—
genheit, was ſie dem wehmuthig Fragenden ant—
worten ſollte. Guſtav etinnerte ſich an ſeine
Schuldigkeit gegen den Grafen, den er nicht
bloß Vater nannte, ſondern wirklich als einen
Vater verehrte, und beurlaubte ſich bey Ama—
lien, um dem Grafen ſeine Hochachtung zu
bezeugen, und ihm den leicht zu errathenden Be

weggrund ſeines frühen Beſuchs mitzutheilen.

Robert blieb mithin allein bey der Graftn
zuruck, und benutzte dieſe Gelegenheit, nicht,
um ihr wegen ihrer Plauderhaftigkeit einen Ber
weis zu geben, ſondern ſie durch die eigne Erkla

rung ihres Vaters zu uberzeugen, daß ſie nichts

zu hoffen und Alles zu furchten habe, wenn ſie
langer auf einer Neigung beharrte, die. nach den

in ihrer Sphare allgemein geltenden Grundſatzen

fur ſie entehrend ſey.
Amalilie ſchwieg; denn ſie konnte ihm nicht

mehr ein hoffnungsvolles Vielleicht. entgegen

ſetzen, nachdem das ernſthafte Nein ihres Vaters

J—



51
uber ihr Schickſal entſchieden hatte. Aber ein
ſchwermuthiger Seufzer drangte ſich aus ihrem

gepreßten Buſen hervor, und ſeine lichtvollſten,
uberzeugendſten Vorſtellungen, ſeine warmſten
und herzlichſten Bitten, ihre Leidenſchaft zu be—
kampfen, wirkten auf ihr Gemuth bey weitem

nicht ſo beruhigend, als die Verſicherung, die er

endlich hinzufugte, daß die Vollziehung ihres
jugendlichen Bundes nicht eher Statt finden ſoll

te, als bis ſie ſelbſt dieſe engere Verbindung
wollen und wunſchen wurde. Robert kannte
als Arzt den ſtarken und ſchadlichen Einfluß, wel—

chen Krankheiten der Seele auf einen fein orga—

niſirten Korper haben, und dieſen bey Amalien

zu verhuten, war das nachſte Ziel ſeiner auf—
opfernden Sorge. Er veiſprach aus dieſem
Grunde freylich ſeiner leidenden Freundin mehr,
als ihm ſelbſt war verſprochen worden; aber von

einem Vater, dem das Wohl ſeines Kindes am
Herzen liegt, konnte er gewiß nicht einen nieder—

donnernden Machtſpruch befurchten.

Zu ſeinem Vergnugen bemerkte Robert
an dieſem Tage, den Guſtav in Hohenei—
chen zubrachte, bey Amalien ein freftres Be—
nehmen gegen ihren Verlobten; ſie unterhielt
ſich laänger mit ihm, horte ihm ruhig zu, wenn

D 2



52
er ihrem Gedachtniß liebliche Scenen aus den

Roſentagen der Kindheit zuruckrief, und brach

nur dann ab, wenn ſeine lebhafte Phantaſie an
die Wonnebilder der Vergangenheit die Zauber—
ideale der Zukunft reihte.

Guſtav konnte nun wohl nicht mit Ama—
lien ſo zufrieden ſeyn, als es Robert war,
der ihre Gemuthsbeſchaffenheit kannte; der feu—

rig liebende Jungling fand in ihrem gefliſſentli—
chen Ausweichen, wenn er den Gegenſtand ſeiner

heißeſten Wunſche nur leiſe beruhrte, die ſicherſte

Beſtatigung ſeines Argwohns, und Nahrung
fur den unertraglichen Gedanken, ein Kleinod

verlohren zu haben, deſſen Beſitz ihm Alles uber—

wog, was die Erde Schones und Koſtbares hat.
Er grollte heimlich dem Glucklichen, dem es ge—
lungen war, ihm das Herz. der Einziggeliebten

zu entwenden, und er fuhlte ſich tief gekrankt,
wenn er ſeine ſtandhafte Treue mit ihrem Flat—

terſſnne verglich. Der Graf ſelbſt ſchien ihm
mit ſeiner treuloſen Tochter heimlich einverſtanden

zu ſeyn; denn ſein Betragen war nicht weniger
rathſelhaft und verſteckt, und in Roberts Ge—

ſicht, den er beym erſten Anblicke liebgewonnen

hatte, glaubte.er Gefuhle des Mitleids zu leſen.

Zwar ſchuttelte ihm der alte Graf noch immer



nach ſeiner vormaligen Weiſe treuherzig die
Hand, nennte ihn immer noch Sohn, und ſprach
von ſeiner Verbindung mit Amalien wie von ei
ner vollig entſchiedenen Sache; aber was bewog ihn

denn, die Vollziehung derſelben noch ein halbes

Jahr hinauszuſchieben? Er war ja ſonſt ge—
wohnt, im ſtrengſten Sinne Wort zu halten:
warum machte er. jetzt zum erſtenmal eine Aus—

nahme?

Mit dieſen beunruhigenden Vorſtellungen
beſchaftigt irrt? Guſtav am heitern Nachmit
tage einſam:im großen Schloßgarten umher, und
haßte die Zweifel, die er doch nahrte, und
wunſchte die Gewißheit, die er doch furchtete.

Daß er ſie noch nicht hatte, lag bloß an dem Gra—

fen, der zwar die Nothwendigkeit einſah, Ro—
berts uberlegtem Rathe gemaß, ſeinem kunfti—

gen Eidam das ganze Verhaltniß aufrichtig zu
entbecken; aber immer noch durch ein gewiſſes
unuberwindliches, Gefuhl, das Robert wohl
kannte, davon abgehalten ward. Den ſcharfſich—
tigen Auge eines. Robert konnte die Unruhe
des feurigen Liebhabers nicht entgehen, und er
merkte aus ſeinem ganzen Benehmen, daß ihm

der Graf bis jetzt noch die reine Wahrheit ver—

ſchwiegen hatte.



Bey dem Allen hatte der Graf ſein Ge—
heimniß gern vom Herzen gehabt, zumal da er

ſelbſt in Guſtavs duſterer Miene, in ſeinem
zerſtreuten Weſen und ſeinen abgebrochenen Ant—

worten die Merkmale eines geheimen Argwohns

erkannte. Und was that endlich noch der Graf?
Embat Felſern, daß er ſelbſt dem Baron das
Verſtandniß offnen mochte, weil er ſelbſt am be

ſten die Kunſt verſtunde, eine geſchlagene Wunde

zu heilen.

Daß unſerim Robert ein Auftrag von ſo
ganz eigner Art nichts weniger als angenehm
war, laßt ſich leicht denken; dennoch konnte er
ſich bey dem ſchmeichelhaften Vertrauen, welches

der Graf auf ſeine Klugheit ſetzte, nicht zuruck.
ziehen, ohne ſich eine Bloße zu geben; und was
hatte er auch unter der ſchutzenden Aegide ſeines

reinen Gewiſſens, ſeiner edlen, uneigennutzigen

Abſicht zu furchten? An verwickelte Lagen war
er ohnedem ſchon zu ſehr gewohnt, als daß ihm

bey dem jektigen Falle ſeine Geiſtesgegenwart
hatte verlaſſen können, und entlſchloſſen eilte er

in den Garten, um den Baron aufzuſuchen,
und nach dem Ausdrucke des Grafen ſeinem
Herzen eine Wunde zu ſchlagen, die er ſelbſt ver
binden und heilen wollte.



Gruſtav kam ihm jedoch, wider ſein Erwar—
ten, auf halbem Wege entgegen; denn er hatte
ſo eben den Entſchluß gefaßt, ſich in ſeiner Her

zensangelegenheit an den Landarzt zu wenden,
weil er vorausſetzte, daß, wenn Amalle fur
einen Andern mehr als fur ihren Verlobten
fuhlte, Felſern, als ihrem bisherigen taglichen
Geſellſchafter, ihre Leidenſchaft nebſt dem Gegen—

ſtande derſelben nicht verborgen ſeyn könne. Er

ſetzte. zugleich in Roberts Aufrichtigkeit das
Vextrauen, daß, wenn er die Wahrheit wußte,
er ſie ihin nicht verſchweigen wurde. Mit geflu

gelten Sthritten eilte er daher auf Roberten
zu, als er dieſen von weitem erblickte, und ver—

gonnte ihm nicht ſo viel Zeit, als er ſich ſelbſt

noch ſchenken wollte, um zu der feinſten und ſcho—

nendſten Art der Entdeckung die beſte und geſchick—

teſte Einieitung zu ſuchen.

Freund, redete ihn Tannenberg an, Sie
kommen mir, wie gerüfen.

(Wie gerufen! dachte Robert! und doch
gewiß nicht willkommen!)

Die Grafin hat Sie vermißt, Herr Baron,
erwiederte Robert.

Der Baron. Amalie mich vermißt? Das
iſt ſonderbar. Doch, man vermißt ja wohl
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Mauches nicht ungern, und vermißt es vielleicht

ſogar mit heimlicherFurcht vor einem ungelege.
nen Wiederfinden.

Robert. Konnte dieß wohl bey der gelieb

teſten Freundin Jhres Herzens der Fall ſeyn?

Der Bar. Jawohl, bey der geliebteſten, aber
nicht bey der liebendſten. Amaliens Vertrauter
hat ſich mit weiſer Beſtimmitheit ausgedruckt.

Robert (verblufft, doch.ſchnell ſich wieder
ſammelnd). Mein Verhaltniß eignet ſich nicht
zu dieſem ehrenvollen Charakter. Wahr iſt es,
der menſchenfreundliche Graf, den ſein edles Herz

auch unter ſeine Sphare herab ſehen laßt, hat
mich großer, und ich kann wohl ſagen, unge—
wohnlicher Auszeichnungen gewurdigt; aber
durch alle dieſe mir hochſt ſchatzbaren: Gunſtbezeur

gungen konnte ich nur meinem Wohlthater ver
bindlich, nicht eingebildet auf meine Verdienſte,

nicht eitel und anmaßend werden.
Der Baron. O ſchlagen Sie meine Hoffe

nung nicht nieder, beſcheidener und. in Wahr—

heit! allzu beſcheidener Mann. Jch'wunſchte,
Sie waren Amaliens Vertrauter im uneinge-

ſchrankteſten Sinne. Jch wunſchte es um meiner
Ruhe willen; denn Sie konnten mir dann uber
Amaliens ſchuchternes, verſchloſſenes und kaltes
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Betragen gegen ihren einſtmaligen Liebling einen
vbefriedigenden: Aufſchluß geben, den mir det

Graf wahrſcheinlich nicht geben will, und
Amalie nicht gehen mird. »Wenn Gie ſich je—
mals in dem marternden Zuſtande der Ungewiß—

heit befunden haben, ſo werden Sie mit mir fuh—
len!“ wab ich in der kurzen Zeit der Wiedelverei
unigung mit meiner lang' entbehrten Jugend—

freundin gefuhlt habe, und Sit werden dänn ge—

wiß nicht durch Verheimlichung der wahren Uv
ſathe tes gathſelhaften. Betragens, ſo traurig
und krankend zſie  guch. jnmer. fur ein treues
Herz ſeyn mag, meiner zu ſchonen glauben.

NRobert! (mit Bewegung). Nein, Sie
durfen Amalien nicht  verlieren, und ich hoffe

auchtzu der Grafin, zu Jhnen, und darf ich
es hinzufugen? zu mir ſelbſt, daß Sie dieſen
ſchmerzhaften Verluſt nicht erfahren werden. Die

Schuchterne wird wieder zutraulich, die Ver—
ſchloſſene wieder offen, die Erkaltete wieder warm

werden; aber fordern Sie-nicht von dem Augen—

blicke, was ſich mit der Zeit von ſelbſt wieder fin—

den wird.

Der Baron. O ſchmeicheln Sie mir nicht
mit eiteln Hoffnungen! Amalie liebt einen An—



dern, und Sie kennen ihn gewiß, dem es ge—
lang, ſie ihrem erſten Liellinge untreu zu ma
chen.

S

Robert. Nein,'ſie ward Jhnen wahrlich
nicht untreu gemacht

Der Baron. Jch kenne den Ort, wo ſie
gelebt hat; es iſt der Gitz der Verfuhrung.

Rohert. Doch gpar' es wohl moglich, fich
zu verirren, ohne daß man verfuhrt ward?

Guſtab. Wie? Sieihatte ſelbſt einem An
dern die Liebe entgegengebrächt, die ſie einſt fur

mich fuhlte?

Robert. Nicht die mamliche, Herr Ba
ron. Bey dem vierzehnjahrigen Madchen war
die Sinnlichdeit noch nicht gege,  die bey denn:ſieb
zehnjahrigen erwachte, und. ſich unglucklicher-

weiſe einem allzu feurigen Dankgefuhl beymiſchte.

Auch Amalie leidet; auch ſie ſehnet mit Jhnen
die freundlichen Tage zuruck, wo ſie nur die ſanfte

Warme der Liebe und noch nicht die ungeſtume

Flamme der Leidenſchaft kannte.

Guſtav (heftig). So entſag' ich ihrer
Hand, und ſie werde dem Elenden, fur den ſie

entbrannt iſt!



Robert. Er wird Jhnen dieß harte Wort
gern verzeihen, denn er ſelbſt fuhlt ſich elend,
daß ihn Amalie liebt.

.Guſta v. Unbegreiflich!
Robert. Und dennoch wahr. Er wird und

kann Amalien nicht beſitzen, und er will es
auch n icht.

Guſtav (verwundert). Freund, was ſoll
ich denken?

Robert. Er kann ſie nicht beſitzen,
denn erniſt ein Mann ohne Geburt und Herkunft.

Sein ganzer Reichthum bruſteht in der Wiſſen—
ſchaft, die er gelernt hat, und in ſeinem guten
Willen, ſich nutzlich zu machen. Er wilt ſie

auch nicht beſitzen, und wurde es nicht wollen,

wenn er auch eben ſo feurig wieder liebte, als er

geliebt wird: denn ſtarker noch liebt er ſeine
Pflicht, die ihm Entſagung gebietet; es iſt ihm
höchſt empfindlich und ſchmerzhaft, daß Amaliens

wurdiger Freund, dem ſie treue Liebe ſchuldig
war, durch ihn gekrankt ward, und weit ent—
fernt, die Verirrte bey ſich aufzunehmen, und
ihre vernunftwidrige Neigung zu begunſtigen,

bietet er ſich vielmehr ſelbſt zum Wegweiſer an,
um ſie zu der verlaſſenen Pflicht und zu ihrem
erſten wurdigern Liebling zuruckzufuhren.
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Guſſtav (der vor Erſtaunen die Hande ge—
faltet emporhebt). Jſt's moglich, was ichtaus
Jhrer Schilderung ſchließen muß?! Jrh wenijg—
ſtens kenne nur einen Einzigen, auf welchen ſie

paßt. uteRobert.an Es gehort. zu. den. Dingen unter

dem Monde, ven welchen unſere Philoſophie

nichts trauent. nntde)Guſtav. Fur Sie ſchlagt das Herz, das

ſich einſt meinnnanntert  s
NRoberiti And dasjauch jetzt noch nicht fur

Sie verloren iſt. Auf Sie ſelbſt kommt es größ
tentheils an, es wieder zu gewinnen, wenn es

anders, nachdem es einer erniedrigenden Leiden
ſchaft Raum gab, fur Siernoch Werth hat.

Guſtav. Konnen Sie mir im Ernſte zu
trauen, daß ich uber den wahren Werth und Adeil

des Menſchen nicht richtiger denken lernte, da ich

Jahrelang die  Schulen. der Weiſen beſuchte.
Amaliens Liebe hat einen edlern Grund, als die
gereizte Sinnlichkeit. Die Geiſtes- und Her—
zensgroße des Mannes, der ſein eignes Leben in
Gefahr ſetzt, um fremdeẽs zu retten, hat den al

ten Liebling aus ihrem Herzen verdrangt. Jch
verzeihe Amalien und (Felſern umarmend) ſchatze

Sie innigſt.
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Robert. Jch bin zufrieden, wenn Sie

auf dem ſchuldloſen Urheber Jhres Kummers
nicht zurnen. Sie werden von jetzt an mit Ama—

lien nur als Freund, nicht als Liebhaber umge—

hen; Sie werden nichts erwahnen, was eine
Beziehung auf ihr gegenſeitiges Verhaltniß hat;
Sie werden oft bey ihr ſeyn, und ſie von neuem
an fich gewohnen, vohne ihr Feſſeln anzulegen.

Jhr heitres Geſicht, der frohliche Ton Jhrer Zu—
ſprache wird die Furcht aus ihrem Herzen vertrei—

ben, und der Liebe Eingang offnen. Sie iſt be
reits ſo weit gebracht, daß ſie nichts mehr fur
ihre Leidenſchaft hofft; aber nicht ſo bald wird
ſie ihrem Wunſche entſagen. Haben Sie dann

mit der Schwachen Geduld. Sie wird Jhnen
einſt noch, als gute und zufriedene Gattin, fur
Jhre beharrliche Nachſicht danken.

Guſtav. Verſprechen Sie nicht zu viel.
Den ſchonern und machtigern Nebenbuhler wurd

ich nicht furchten, aber mit dem großern und ed—

lern es aufzunehmen, fuhl' ich mich wirklich zu
ſchwach.

Robert. Jch habe in meinem Leben ſo
viele Demuthigungen erfahren, daß ich mir un—
moglich ein ſo großes Gewicht zutrauen kann,

als Sie mir beylegen. Zu viel habe ich Jhnen

 Ê
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gewiß nicht verſprochen; denn ich ſehe voraus,
daß Sie nicht zu viel von Amalien fordern wer—

den. Leidenſchaftlich liebt ein Madchen nur ein—
mal, und grade dieſe leidenſchaftliche Liebe fuhrt

ſelten zu einer glucklihen Ehe. Gnugt Jhnen
bey dem Madchen, das Jhnen zur Gattin be—
ſtimmt iſt, warme Achtung und herzliches Wohl
wollen, ſo kann es Jhnen bey ſo ausgezeichneten

Eigenſchaften nicht fehlen, daß Amalie, wenn
das Feuer der Leidenſchaft endlich verraucht iſt,

mit einer Thrane der Rene zu ihrem gekrankten

Freunde zuruckkehre, um ihn durch willige Hin
gebung mit ſich zu verſohnen.

Guſtav. Wohl! Jch will Jhnen glau—

ben, und hoffen. vRobert. Die Hand der Grafin bleibt Jh—
nen gewiß; ihr Herz werden Sie ſelbſt ſich ge
winnen, und ſo viel an mir iſt, werd' auch ich
dazu mitwirken.

Guſtav. O! womit hab' ich dieſe auf—
opfernde Gute verdient?

Robort. Jch bin ſchuldig, wieder in Ord
nung zu bringen, was durch mich, obſchon wider

meinen Willen, verſtort ward.
Guſtav. Wurdigen Sie mich Jhrer Freund.

ſchaft, denn ich bedarf ihrer. Jch bin noch uner
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fahren und manchinal brauſend und ſturmiſch.
Seyn Sie mein Fuhrer, und warnen Sie mich,
wenn ich in Gefahr bin, den Weg zu Amaliens
Herzen, den Sie mir gezeigt haben, zu ver—
fehlen.

Amalie kam, und endigte ihr Geſprach,
das keiner langern Fortſetzung bedurfte, da Ro

bert in jeder Hinſicht Urſache hatte, mit dem
Betragen des jungen Mannes, der ſich noth—
wendig zuruckgeſetzt und gekrankt fuhlen mußte,

zufrieden zu ſeyn. Freylich hatte der Edelmann,
um recht großmuthig zu ſeyn, ſeine Verlobte dem
begunſtigtern Arzte abtreten ſollen; doch derglei—

ſchen Aufopferungen, wie ſie in Romanen und

Luſtſpielen haufig zu finden ſind, ſuchte Robert

nicht in der wirklichen Welt; und was hatte es
ihm auch geholfen, ſo lange die Grafin noch ei—

nen Vater hatte, der auf die Vorrechte der Ge
burt und des Standes mehr hielt, als das ſieb—

zehnjahrige Naturmadchen? Robert hatte in
dem jungen Freyherrn von Tannenberg ei—
nen. Edelmann kennen gelernt, der kein Edel—

mann war, der die Lehren der Weiſen auf der
Akademie nicht bloß gehort, ſondern, was bey

dem ſtudierenden Adel ſehr ſelten der Fall iſt,
wirklich in Saft und Blut verwandelt hatte, und

2
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dieß beſtarkte ſeinen ſchon gefaßten Entſchluß,
ihm durch jedes zweckdienliche Mittel das verlor—

ne Herz ſeiner Geliebten wieder erringen. zu
helfen.

Robert ward noch an dieſem Tage zu eini—

gen Kranken gerufen, deren Zufalle aber nicht ſo
bedeutend waren, daß er ſeine auf den folgenden

Tag angeſetzte Reiſe nach der Reſidenz hatte auf
ſchieben durſen. Er mußte numlich, um nicht
von den benachbarten Aerzten, die vermoge ihres

gekauften Doktordiploms freye Gewalt hatten,
geſund oder todt zu machen; er mußte, um. nicht

von dieſen in ſeiner Wirkſamkeit gehindert und

als mediziniſcher Pfuſcher aufgehoben zu werden,
ſich dem hochfurſtlichen Geſundheitskollegio zur

Prufung vorſtellen, und ſich auf dieſem ganz
rechtlichen Wege die Befugniß erwerben, mit
ſeinen erlangten Kenntniſſen der leidenden
Menſchheit zu nutzen.

Die Hauptſtadt war neun Meilen von Ho—
heneichen entfernt, und Robert erlangte
von dem Grafen ſehr leicht die Erlaubniß  zu
einer zwey Wochen langen Abweſenheit, dien er

nicht bloß darum ſich ausbat, um einen Theil des
Landes, in welchem er einen feſten Wohnſitzuge-
funden hatte, und beſonders die Merkwurdigkei



ten der Reſidenz naher kennen zu lernen, ſon—
dern auch, um ſich auf einige Zeit von Amalien

zu trennen, und ſte Tannenbergen allein zu
uberlaſſen. Vielleicht, hoffte Robert, gewohnt
ſie ſich deſto leichter wieder an Guſtavs Umgang,

und gewimnteihn: lieb/ wenn ſie den Umgang mit
einem Geliebtein entbehren muß. Auch Robert

ſelbſt bedurfte einer Zerſtreuung, denn er theilte

Amaliems.Leiden,.und er ſelbſt mußte ſich von
ihr abzugewohnrn ſuchen; deng er fuhlte wohl,
daß. die Liebens murdige ſeinem Herzen mehr war,

alsſie thm ſeyn. ſollte und. durfte. Er hatte mitt—

lerweile auf abſtehtliches Befragen von Ama
liein erfahren, daß der Auſenthaltsort ihrer
Mutter., wogſie in einer Art von Verbannung
lebte, Wildenau heiße, und nicht weit von
der Hauptſtraße liege, die er zu reiſen hatte. Die
Zavtlichkeit, die ſie nach einer ſo langen Tren—
nung von Kind und Gemahl noch immer für bey—

den'und beſonders fur die ihr entriſſene Tochter
zu hegen ſchien; der ſanfte, hingebende, ſtill dul
dende Sinn, den ſie außerte, die ruhrende Schil—
derung ihrer dem Ziele ſich nahenden Leiden, und

dann auf der? andern Seite der unverſohnliche

Zorn des Grafen, ſeine unerweichbare Harte
gegen ſie, die er ſelbſt eine Treuloſe nannte;

li. Zheil. E

1.



J dieß Alles machte ihm die einſam Trauernde ſo in
tereſſant, daß er ſie gern perſonlich kennen zu ler—

nen und, wo möglich, von ihr ſelbſt die Urſache ihrer

Verbannung zu erfahren wunſchte. Zwar hielt
ſie Robert nicht fur ganz unſchuldig; aber ſo
viel ſchien ihm doch aus allen Umſtanden zu er

5

hellen, daß ſie eine reuige Sunderin und eben
deshalb von Seiten ihres Gemahls der endlichen

Verzeihung und Wiederaufnahme nicht unwur—

dig ſey. Fand Robert dieſe Vorausſetzung be
ſtatigt, ſo konnte er bey ſeiner reinen und war—
men Humanität unnoglich anſtehen, ſich ſelbſt

dem edlen Geſchaft der Vermittelung zu unterzie—

hen, ſo ſchwierig und bedenklich es immer bey
dem eiſernen Zorne des beleidigten Gatten ausſe

hen mochte.
um jedoch auf keine Art ſich wegen unberu

fener Einmiſchung in Familienverhaltniſſe bey
ſeinem Gonner verantwortlich zu machen, ſuchte

er vor ſeiner Abreiſe noch zu erforſchen, ob viel—

leicht ſein erſtes beſcheidenes Wort etwas
gefruchtet, und eine ſein jetziges Vorhaben be

gunſtigende Veranderung in der Stimmung des

Grafen bewirkt habe. War Robert gleich
nicht eitel genug, dieß zu hoffen, ſo. hatte er doch
ſchon boy jenem erſten Worte in den Augen der



Grafen 'etwas bemerkt, das weit mehr den
ſanftern Schmerz der gekrantten Liebe, als den
heftigen Unwillen ausdruckte, der ſeinen Lippen
entſtrmte, und dieſe Bemerkung war hiurei—
chend, ihm Muth zu einem zweyten Verſuche zu
machen.

Jch erwarte Auftrage von Ew. Excellenz
ſagte Robert am Morgen ſeiner Abreiſe zum
Crafen und bitte Sie, mich damit zu bech

ren.

Der Graf. Sie wiſſen wohl, lieber
Freund, daß ich mich ſeit geraumer Zeit von den

Hof und Staatsgeſchaften ganz zuruckgezogen

habe, und was konnt' ich Jhnen folglich fur
die Reſidenz kommittiren? Dieſer Brief an
den erſten Miniſter, der in unſerm Lande die
Stelle des Furſten vertritt, ſoll ihn bloß von mei
nem fortdauernden freundſchaftlichen Andenken

verſichern, und Sie ſelbſt mit einem Manne be—
kannt machen, der ſich um das Vaterland und
ich darf wohl ſagen, um die Menſchheit ausge—
zeichnete Verdienſte erworben hat.

Robert. O ich kenne dieſen verehrungs
wurdigen Staatsmann ſchon langſt durch den

Ruf, und dankdar ſchatze ich die Gelegenheit, die

E 2
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Sie mir geben, ihn auch perſonlich kennen zu
lernen.

Der Graf. Ueberdieß werden Sie ihn
brauchen tönnen, wenn Sie uber lang oder kurz

einen hohern und Jhren Verdienſten angemeſſe—

nern Platz ſuchen.

Robert. „JDurft' ich wohl irgend einmal
einen hohern und folglich einen. andern Plas

ſuchen muſſen? 12—
n

Der Graf (mit Herzlichkeit. Nein,
gewiß nicht.

Robert. Nun, dann werd' ich auch die
Protettion des Miniſters nie brauchen, noch ſu

chen.
Der Graf. Das freut mich; wahrlich!.

es freut mich herzlich. Jch bin ſo an, Sie ge
wohnt, und die Wahrheit zu ſagen ich bin
ruhiger geworden, ſeitdem ich Sie bey mir habe.

Robert. Ruhiger? O mit dem Bewußt-
ſeyn, recht gehandelt zu haben, konnten Sie ja
nie anders als ruhig ſeyn.

Der Graf (mit verdachtiger Empfindlich—
keit). Wie meinen Sie das? Mit Wiſſem und
Willen hab' ich mich nie einer Ungerechtigkelt
ſchuldig gemacht.



Robewt. Jch verſtehe Sie, Herr Graf.
Siet wollten,mich nur beruhigen wegen der Un
ruhe, die ich Jhnen verurſacht habe.

Der Graft Nilhi bocht Es iſt ja nicht
Jhre Schuld, unb Sie werden's gewiß wieder gut

machen,

üllB
ee

Jhrem Herzen gewünſcht.
J 4J Der Graf (oerworren). Wos ſoll ich?

Was wollen Sie? „Jchamag von dem ver—
haßten Weihe,nichts wiſſen.

a RoberthnJluch dann nicht, Herr: Graf,
wenn  einen Naächfrage. von Jhnen ihr den Aus
gang aus der Welt leichter machte?

J

Der Graf Geſturit). Jſt ſie krankt?

Nobert. Von Gram und Kummer, und
vielleicht. vpnqualender Reue verzehft, ſieht ſie
ihrer Aufloſung antgegen.

14

Der Graf.n Woher wiſſen Sie,das?.

c



Robert. Es wurde auch Jhnen nicht ver—
borgen geblieben ſeyn, wenn Sie es nicht ſelbſt
gewollt hatten.

Der Graf. Jch habe ſie anſehnlich penſio-
nirt, und weiter hat ſie keinen Anſpruch auf
mich.

Robert. Herr Graf, ſie genoß einſt das
Gluck, von Jhnenigeliebt zu werden.

Der Graf. Und wie hat ſie mir meine. un
ausſprechliche Liebe belohnt? Es iſt uüglaublich.

Sie war ein armes Fraulein, und hat mir nichts

zugebracht, als (bitter) eln falſches treuloſes

Herz.
Robert. Es ſey fern von mir, die Schul

dige zu rechtfertigen, da ich im Gegentheil feſt
uberzeugt bin, daß ſie nach der ſtrengſten Gewiſ-

ſenhaftigkeit unterſucht und gerichtet haben; aber
die Verurtheilte noch einmal zu horen, woder,

wenn Sie auch das nicht wollten, ihr wenigſtens

Verzeihung des mir unbekannten Vergehens zu
zufichern, ware, meines Bedunkens, eine Groß.
muth, welche der Gerechtigkeit nichts vergeben

und Jhre eigne Ruhe befeſtigen wurde.

Der Graf. “uUnſchuldig kann ſie nicht ſeyn;
das iſt unmoglich; aber went ſte wirklich ihren
großen Fehler bereut und Verzeihuug wunſcht,
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ſo konnen Sie ihr in meinem Namen ſagen, daß

daß ſie mich dauert.
Robert— Herzlichen Dank fur dieſe Erlaub

niß, die ich gewiß nicht mißbrauchen werde.

Der Graf. Sorgen GSie auch fur ihre Ge—
ſundheit; es ſoll mir lieb ſeyn, wenn Sie ihr
Leben noch friſten konnen.

Robert. Das hoff' ich; wenn nur erſt die
kranke Seele geheilt iit. Und dann, Herr Graf,

die Beruhigung;, die Sie durch mich gefunden zu
haben glauben, grundet ſich doch wohl auf eine

Hoffnung, zu deren Erreichung ich beytragen
kann?. Vielleichte vielleicht gelingt es mir,
Sie ganz zu beruhigen.

Wie freute ſich Robert, daß er auf dieſe
Weiſe befugt war, zu dem vorhabenden Verſoh

nungswerke. den erſten Schritt zu thun! Der
Wonnegedanke, nein trauerndes Herz zu beruhi

gen, viulleicht: gar die entzweyten Gatten nach
einer zehnjahrigen Trennung wieder zu vereini

gen, und der verwalßten Tochter eine zartliche
Mutter wiederzugeben, beſchaftigte ihn auf dem

ganzen langen Wege nach der Reſidenz ſo ſehr,
daß er beynahe den Hauptzweck ſeiner Reiſe dar—

uber vergaß, und er dachte ſchon darauf, wie er

ſeinen Aufenthalt in der Furſtenſtadt abkurzen



wollte, um deſto fruher nach Wildenau etlen
zu konnen.

Sobald Robert an: dem Orte ſeiner Be—
ſtimmung angelange war z eilte erzzum Mimni—

ſter, worauf er ſich ſogleich dem Praſidenten des
Geſundheitskollegiums vorſtellen und um mtög
lichſte Beſchleutnigung der mit ihmd anzuſtel—
lenden Prufung: bitten woöllte. Allein obgleich
Robert glucklich genug war, tern dem. Kammier

diener des Miniſters nicht erſt eine Autnvon. n
quiſition aughalten zu muſſenwelcher. man fich
gemeiniglich bey:dieſen. Subalternen der Großen

unterwerfen muß, ehe man das Gluck hat.,n in
Gnaden abgewieſen zu werdeng.aſo ulernten doch

Robert ſur jetzt bloß einen beſcheidenen aund in

dieſem Bettacht ſeltenen Kqum merdiemer ken—

nen; der Mi.ni ſte rware wegen; großer Umen
hen in ſeiner Familie durchaus nicht zu ſprechen,

und Robbert, dem ſeine: Zeit jetzt: zu koſtbar
war, um noch mehreremale vergeblith. nächzujſra—
gen, ließ den zur eignen Uebergabe ihmitommit

tirtenn Brief in den Handen des Kammerdieners
zuruck, der nicht bloß. augenblickliche. Einhandi

gung an die Behorde zuficherte, ſondern. auch, m

Fall Se. Excellenz Antwort erthtilen wollten, die
Wohnung dgzß Ueberbringers anmerkte. Den



Praſidenten, der fur Roberten unter den
gegenwartigen Umſtanden eine moch wichtigere

Perſon war, ahder. Miniſter, konnte er, we—
gen Abweſenhett; ebenfalls nicht ſprechen, und

unverrichteteri Sache kam er in ſeine Auberge
zuruck,wodihn ſchon ein Bedienter des Mini—
ſteir cerwartete, der. ihm eine angelegentliche

Einladung zu Sr. Excellenz uberbrachte. Ro—
bertaſchrieb dieſe unerwartete. Einladung  bloß
auf die Rechnung der zwiſchen dem Grafen und

dem Winiſtar ohwaltenden Freundſchaft, und war
weii entfernt, dem Verdachte nachzuhungen, daß

dis Haunfunitatsdas! Miuiti ſterrs: micht alles An.

ſehen der Perſon ausſchließe.!

n. Ser Miniſter einpfieng ihn, nicht auf die

gewohnliche feyerliche Weiſe, im Audienzzimmer,
londern in. feiner Arbeitsſtube, und ſein Geſicht
verrieth, dem einiretenden Robert beym erſten

Anblicke, doß dit. Unruhe in ſeiner Familie, wo
tjlt ijn der Fenjrugrdiener entſchuldigt hatte, tein

unegtundetes Vorgebfn geweſen ſey

I Jch wurde mich freuen, Sie kennen zu ler
nen; Ibegnun. der Miniſter, wenn anders  mein

bekummertes:cherz noch einer ifreudigen  Empfin.

dung fahig ware..

 —2



Robert. Wenn rmmeine herzlichſte Theil—
nahme fur Ew. Excellenz einigen Werth haben

tönnte, ſo wurd' ich es wageng Sie davon zu
verſichern.

Der Miniſter. Jch ſchatze das Mitgefuhl
jedes guten Menſchen, und nach der Schilderung,

die mir mein Freund von Jhnen gemacht hat,
das Jhrige doppelt.

Robert. Und doch konnt' ichenoch viel zü
wenig thun, um mich ſo großer Wohlthaten; nls
ich dem edlen Grafen verdanke, einigermaßen
wurdig zu machen.

Der Miniſter. Urtheilen Sie nicht zu be—
ſcheiden von ſich ſelbſtt. Der Name Felſer. hat
durch offentliche Blatter ſchon einen ausgebreite
tien Ruf erhalten.

Robert (verwundert, jedoch mit ſichtbater

Gleichgultigkeit). Mein Name? Das kann
wohl ſeyn; aber unmoglich meine Perſon.

Der Miniſter. Nein, in Wahrheit, Sie
felbſt. Nur erſt vor wenig' Tagen las ich die fur

Sie eben ſo ruhmliche als fur die Luſthofner

Doktoren beſchamende Anzeige von. Jhrer. Mei
terkur, die Sie an dem Grafen gemacht haben.

Roberit. Jch bin einige Monate lang mit
den offentlichen Nachrichten ganz fremd geblieben,



und an dieſer (ernſthaft) das verſichere ich Jh—
nen habe ich ſelbſt nicht den entfernteſten
Antheil. Eine Bekanntmachung der bey jenem
Uebel von mir angeſtellten Operationen durfte
vielleicht mauchem Unerfahrnen nutzen konnen;

aber die bloße Anzeige des Erfolgs zur Herab—
wurdigung verdienſtvoller Aerzte kann eben ſo

wenig fur mich ſelbſt, als fur das Publikum einen

Werth haben.

Der Miniſter. O wenn Sie doch dieſen
uneigennutzigen und zuglelch ſo gemeinnutzigen
Ginn Jhren jahlreichen Kunſtverwandten mit—
theilen töiten:“  Jch wenigſtens habe ſeldſt un.
ier den ſolideſten Aerzten noch keinen gefunden,

det lieber ſeine Mittel, als ſeine Wirknngen hatte

bekannt machen läſſen. Mußt' ich nicht furchten,

Jhre Beſcheidenheit zu beleidigen, ſo wurd' ich
RKRurz mein Freund hat mit von Jh

nen zu wenig geſchrieben.

Robert. Der Beyfall Ew. Excellenz wirdmich aufmuntern, ohne mich Gefuhl

Unvollkommenheit zu entfremden.

Dice Gemahlin des Miniſters kam durch eine
Seitenthure herein, hob die Hande gefaltet em

por, und liſpette mit gebr cl Worte l

J,
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chen ein Thranenſtrom nachſturzte: Marianne
verliſcht. ul

Der Miniiſter (das Geſicht mit ſeinen
Handen bedeckend, im Ausbruch des heſtigſten

Schwmerzes). O Gott! mein Kind!n
tturmiſch ergriffer Felſers Hand, und

zog ihn mit ſich fort, und der voreilenden Gattin

nach,., und durch die anſtoßeuden. Zimmer hint

durch unter den beweglichen Zurufungen: Kom.
men Sie! Helfen Sie! Retten Siet, Es iſt
mein einziges Kind, unſre ganze Freude und

Hoffnung!
3 rinRobert war von dieſer uberraſchenden

Scene ſo erſchuttert, daß er ſeint. ganze Faffnng

zuſammennehmen mußte, als er nun an das halb-
verhangene Bette kam, wa ein ſechiehnjabriges

Midchen in ſeiner fruhverwelkten Biathe mit. ge.

ſchloſſenen Augen, kaum horbar. noch athmend

und in einem völlig Todabnlichen Zuſtande da

lag.
Faſſen Sie ſich  ſagte Robert, nachdem

er den Puls der Abgematteten unterſucht hatte

Sie ſtirbt noch nicht.
Giee ſtirbt noch nicht? hnulltedes vielfach wie

der.in dem Zimmer, wo faſt alle mannliche und

weibliche Perſonen von der Dienerſchaft des Min



niſters verſammelt waren, um den ſcheidenden
Geiſt ihrer jungen Gebieterin, der allgemein Ge
liebten und Beweinten, zu feſſeln.

Vollten Sie nicht die Uebrigen ſich entfer—
nen laſſen? bat R.obert.

Der Minfſter winkte, und Robert
blieb mit ihm und ſeiner Gattin allein bey der
Krantken zuruck.

Nein, ſie ſtirbt noch nicht, wiederholte Rov

bert. 1
Die Grafin. Aber doch iſt an keine Ret

teuig zu denken?·
J J

Roſbert.Bey dieſen Pulſen iſt noch einSchimmer von Hoffnung da; freylich nur ein

ſehr ſchwacher.

Der Miniſter. Benyde Leibarzte des Fur—
ſten haben ſie aufgegeben.

Robert ſchwieg, dachte einige Augenblicke
nach, ſetzte ſich und ſchrieb, gieng hinaus, und

beorderte einen Bedienten, das Aufgezeichnete
ſchleunia herbeyzuſchaffen.

Der Menſch ſagte Robert, als er zu—
ruckkam ſtirbt nicht auf einmal; ſchon, wenn

wir ihn tödt nennen, glimmt der Lebensfunte
noch fort, und verliſcht nur allmaählig. Jn die—

ſer Zwiſchenzeit iſt es der Kunſt noch moglich, ihn

*27
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wieder aufzuwecken und anzufachen. Freylich
muß ſie dann die gewöhnlichen Heilmittel aufge—
ben, und zu außerordentlichen, obgleich ganz na

turlichen, ihre Zuflucht nehmen. Jch will jetzt,

im Vertrauen auf den Beyſtand einer höohern
Macht, in dieſer Art einen Verſuch machen;
aber durft' ich Sie dann wohl bitten, mich ſo
lange allein zu laſſen, bis ich Sie von dem Er—.
folge meines Verſuchs benachrichtigen werde.

Der M einiſter. Sehr gern; aber warum

 dttn  cettn

Robert. Die vorzunehmende Operation,

konnte Jhnen fur eine Sterbende empfindlich
ſcheinen, und mir ſelbſt den Verdacht der Charla

tanerie zuziehen. Jch verſichere Jhnen, daß ſie
keines von Beyden iſt, und, wie ſie auch ausfal
len moge, ich werde nicht nur Jhnen, ſondern

auch den Herren Leibarzten davon Rechenſchaft

geben; aber fur jetzt bitt' ich noch einmal.

Der Miniſter. Wohl! Jch vertraue
Jhnen die letzten Athemzuge unſers gemeinſchaft-

lichen Lieblings an.

Die zartliche Mutter ſtand noch immer am
Bette, und ſah mit unverwandten Augen ihr
hinſcheidendes und, dem Auſcheine nach, ſchon

entſchlummertes Kind an.



Kuhlen Sie dieſe Hand ſagte Robert Il
J ĩzu ihr ſie iſt noch nicht ganz erkaltet. Warm

Sie ſich indeß auf das Letztere vor; denn es iſt un

uoder erſtarrt geb' ich ſie Jhnen wieder. Bereiten funns

leider das Wahrſcheinlichere. J

Von ihrem Gatten unterſtutzt, ſchwankte ſle

fort, und Hygiaa's Vertrauter erwartete mit I

j

J

J

J.

Sehnſucht die verlangten Mittel, deren er zu i

ſeinem Rettungswerke. bedurfte. Er unterſuchte
limittlerweile das Congregat von Pulvern, Tran 4

ken und Latwergen, die dem Krankenzimmer das unnne

J

Anſehen einer Apotheke gaben, und weit entfernt, min

ſich zu wundern, daß die Pazientin davon nicht ge—
n

neſen war, wunderte er ſich vielmehr, daß ſie nicht iu
ſchon früher ausgelebt hatte. Er fand bey dieſer ſrn
Gelegenheit, daß die Aeſkulape der Erdengotter in

1

keiten frey ſind, und bekampfte umſonſt ſeinen euli

I

eben ſo wenig, als dieſe ſelbſt, von Menſchlich- ung
in

gerechten Unwillen uber die hocherfahrnen Man— n. un

ner, die offenbar durch ihre vertehrte Behand—
I

lung das holde bluhende Madchen hingeopfert mn

u

jl
hatten. J

So ſchwach Marianne noch athmete, ſo ID
gelang es ihm doch durch unablaßige Bemuhung, J

J

J

IJ

ihre matten Pulſe wieder zu heben, und ihre
u:

kalte Hand zu erwarmen.



Zwey Stunden lang war das ganze Haus
des Miniſters voll geſpannter Erwartung,
was der fremde Arzt, dem man den Wunder
doktor im erſten Augenblicke wollte angeſehen ha

ben, bey der fur unrettbar gehaltenen ausriehten

wurde. Der Miniſter gieng wahrenderozZeit
mit einer Ergebung, die an Betaubung granzte,
im Zimmer auf und nieder; ſeine Gattin ſaß mit

aufgeſtutztem Kopf' auf der: Ottomanne;: ihrs
Bruſt war bang' und beklommen; ſie.blickte: bis—
weilen zum Himmel, und ſeufzte. Jetzt trat un«
ſer Robert herein, unde ſein Auge verrieth,

daß er als Herold der Freude kam.

Wie iſt's? Wie ſieht's aus? Lebt ſie noch?
So fragten Beyde mittſturmiſcher Heftigkrit. v

Robert. Sehen Sie ſelbſt; aber maßigen
Sie Jhre Freude; denn ſie iſt noch; bey writem
nicht außer Gefahr, und ihre Schwache bedarf

zartlicher Schonung.

Mit geſchloſſenen und, allem Anſcheine nach,

auf immer geſchloſſenen Augen hatten ſie Ma—
riannen verlaſſen, die ſie mit geoffneten wie—

derfſanden. Wer vermag es, ihrem Wonnegefuhl

Ausdruck zu geben.

Kennen Sie dieſe? fragte Robert die
Wiederauflebende, indem er auf ihre Mutter



zeigte, die in einiger Entfernung vor ihr ſtand

und ſie, die ſchon einige Tage ohne Bewußtſehn

gelegen hatte, bejahte es nickend.

Wie iſt dir, mein Kind? fragte die Mutter
ſich nahernd.

Ach! fehr ubel antwortete die Kranke mit
ſchwacher., laum. vernehmlicher Stimme.

Gott Lob! ſagte Robert ſie fuhlt ihre
Krankheit; nun iſt Hoffnung zur Beſſerung da.

Der Mimiſter konnte. ſich nicht enthalten,
ihn: zu umarmen. Mann ohne Gleichen
rief er begeiſtet Sie haben ein Wunder ge—

than.  νRobert. Die Herren Leibarzte werden
dieß! am beſten widerlegen können, wenn ich

mein gewagtes Verfahren ihrer Prufung unter—

werfe.
Der Miniſter. Jhr Verfahren bedarf

keiner Prufung; denn es hat ſich durch den Er—

folg. bewahrtn Jhnen allein ubergeb' ich jetzt
mein Kind, und ich ſelbſt werde Sie der Noth—
wendigkeit uberheben, ſich die Concurrenz un

ſerer Aerzte verbitten zu muſſen.

Robert. Nein, gnadiger Herr, was Sie
mir noch.zu thun etlnuben, kann bloß unter der

Aufſicht dieſer Munner: geſchehen. Jch hoffe

I. Theil. 5



jedoch, dieſe von der Zweckmaßigkeit meiner Be—

handlung zu uberzeugen, und furchte keine halt—

baren Widerſpruche.

Der Miniſter. Es ſey, weil Sie es wol—
len, ob ich gleich uberzeugt bin, daß Sie es bloß

aus Beſcheidenheit wollen; nur bitt' ich Sie,
daß Sie auf etwaige Widerſpruche ja keine ent—
ſcheidende Ruckſicht nehmen.

Robert. Jch danke Jhnen fur die mir ge
gebene Befugniß, meiner eignen Einſicht zu fol

gen, und ich werde ſie mit Gewiſſenhaftigkeit be—
nutzen.

Der im ganzen Hauſe des Miniſters ver—
breitete Jubel uber die unbegreifliche Wiederbele—

bung der jungen Grafin durch den geheimnißvol—

len Fremdling, der unter dieſen Umſtanden ein
wahrer Deus ex machina war, walzte ſich bald
bis in den furſtlichen Pallaſt fort, und reizte die
eiferſuchtige Neugierde der Leibarzte, unverzug—

lich zu ihrer ſchon verloren gegebenen Pazientin
zu eilen. Feſt uberzeugt, daß kein Anderer zu
bewirken vermoge, was ſie nicht vermochten, be

zweifelten ſie die Wahrheit des Geruchts ſo lange,
bis ſie die Kranke in ihrem vortheilhaft verander

ten Zuſtande und. den Wunderthater an ihrer

Seite mit eignen Angen ſahen. t u.



Welch' eine gluckliche Kriſis muß hier einge- J

Jtreten ſeyn! rief der eine von den Doktoren, die
J

zugleich den Titel als Hofrathe fuhrten.

Der Miniſter. Dieſer Herr (auf Fel vll
ſern zeigend) wird Jhnen daruber die beſte Aus— nu
kunft geben können; denn jene gluckliche Kriſis nuii

I

iſt ſein Werk. J
9

»das Werk der Natur, die durch ihre Jugendkraft, ni

unRobert (einfallend). Und noch weit mehr J

den letzten außerſten Verſuch der Kunſt unter—
ſtutzte.

Der Hofrath A. maß den rathſelhaften
Fremdling, der ſein Verdienſt von ſich ablehnte, II

nveom Kopfe bis zu den Fußen, und Hofrath B.
Ulnn

wunſchte vor allen Dingen zu wiſſen, wer der n

T

N

I

l

J

m
J

L

fremde Galen ſey, und welche Dignitat er beklei— un
de, um fur die Beurtheilung ſeiner, allem An— L

einen ſichern und gultigen Maaßſtab zu haben.
Beyde Herren wagten ſich anfangs mit ihrer
Meinung nicht recht heraus; wie es denn aller—
dings eine bedenkliche Sache war, uber die Kunſt lul
probe eines Mannes zu entſcheiden, von dem un
man nicht wußte, ob er nur ein ſimpler Doktor

lnder Medizin, oder auch ein furſtlicher und viel— ij
leicht gar ein königlich kaiſerlicher Leibarzt ſev.

unl
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Sie muthmaßten jedoch nicht ohne Grund, daß
er einen ziemlich bedeutenden Rang haben muſſe:

denn wurde er ſonſt wohl bey dem Miniſter gleich

Zutritt gefunden und noch dazu ſein Vertrauen
in einem ſo hohen Grade gewonnen haben?

Robert merkte ihre Verlegenheit, und be—

freyte ſie davon durch ſeine vorlaufige Erklarung,
daß er ſich einem hochpreislichen Geſundheitskol—

legio zur Prufung vorſtellen und. aum. das Recht

der freyen Praxis in den Staaten ſeiner Durch-

laucht unſuchen werde.

Jetzt hatten die hocherfahrnen Herren einen
ſichern und gultigen Maaßſtab fur die Beurthei—
lung ihres noch unzunftigen Kunſtverwandten,
und da ſie den glucklichen Erfolg ſeiner unmethodi
ſchen Methode nicht ablaugnen konnten, da auch der

Miniſter, der Stellvertreter des Furſten, ſehr
viel davon halten mußte: ſo approbirten ſie ſeine

Procedur, die er ihnen zu weiſem Ermeſſen vor
legte, grade ſo, wie ein Schulrektor das gelun—
gene Exereitium ſeines Schulers approbirt; doch

konnte Hofrath B. nicht verſchweigen, was
Hofrath A. bekraftigte: daß eine ſolche Ope
ration unter hundertmalen wenigſtens neun und
neunzigmal mislingen werde.



Robern bemerkte mit aller Beſcheidenheit,
daß ſie nur bey ſolchen Kranken anwendbar ſey,

die ſchon ſo gut als verloren waren; auch wurde er
ſie in dieſem Falle nicht angewendet haben, wenn

nicht die Herren Hof-.und Leibarzte ſelbſt

SZe freylich fiel der Hofrath A. ein
es ſah bedenklich aus; nun, es iſt recht gut, daß

Sie auf den glucklichen Einfall gekommen ſind.
Die jungen Aerzte bringen jetzt lauter neue Me—

thoden mit von den Akademien, und ich habe
auch nichte gegen das Neue an ſich; „nur muß
man vorſichtig damit umgehen, und nicht aus
Vorliebe fure Neue das Alte herabſetzen und ver

nachlaßigen.

Hofrath B. (der mittlerweile den Puls
des Frauleins unterſucht hatte). Wir ſind auch

noch immer mnicht uber den Berg.

6..n Robatet:. H nein! Jch glaube vielmehr,
die Hauptkur muß nun erſt ihren Anfang neh—

men; denn..
Robert eröoffnete jetzt ſeine Meinung uber

den Sitz und die Beſchaffenheit des zu heilenden

Uebels, uund unterſtutzte ſie mit ſo einleuchtenden

unwiderlegbaren  Grunden, daß die Herren A.

und B. ſich ſeibſt ihren Jrrthum, ihr falſches
Verfabren, und die Superioritat des ungraduir—



ten Arztes eben ſo wenig ablaugnen, als ihre
Zuſtimmung zu ſeinen gutachtlichen Vorſchlagen

verweigern konnten. Hofrath B. ſah ſich zu
gleich nach den Ueberreſten der verordneten Me—

dikamente um, um ſie, wenn es nicht ſchon zu
ſpat ware, einer Unterſuchung zu entziehen, die

den ſicherſten Beweis ihres beyderfeitigen Jrr—
thums und ihrer gemeinſchaftlichen Verſchuldung

enthielt. Robert ward vom Miniſter noche
mals in Gegenwart der furſtlichen Leiburzte er

ſucht, die angefangene Kur nach ſeiner eignen
Einſicht fortzuſetzen, und beyde Herren verſicher—

ten, daß ſie nicht nur gegen die vorhabende Pro

cedur nichts einzuwenden hatten, ſondern ſelbſt

nach der eingetretenen glucklichen Kriſis ganz auf
die namliche Art procediren wurden. Auf Ro
berts beſcheidnes Bitten verſprachen ſie endlich,

die Pazientin taglich einmal zu beſuchen, und
ſein fernerweites Verfahren ihrer prufenden Auf
ſicht zu wurdigen.

So ward Robert auf einmal in ſeiner bis—
herigen Wirkſamkeit unterbrochen und an der
ſchleunigen Ausfuhrung ſeines menſthenfreundli—

chen Verſohnungsgeſchaftes gehindert. Jnadie

ſem Falle, wo der kleinſte Verzug Gefahr drohte,
konnte er die dringende Aufforderung, ein theu



tes Menſchenleben zu retten, nicht abweiſen; er
mußte es geſchehen laſſen, daß ſein Reiſekoffre

aus der Auberge in das Haus des Miniſters
transportirt, und Pferde und Wagen, von einem
intercedirenden. Briefe des Miniſters begleitet,
dem Grafen zuruckgeſchickt wurden.

REine Woche lang kam Robert faſt gar nicht
von der Seite ſeiner Pazientin; denn ihr Zu
ſtand war ſo beſchaffen, daß ein kleines Verſehen

viel ſchaden konnte, und mehreremale wurden die

Umſtande wieder bedenklicher. Aber endlich ver

fchwand die Gefahr; Marianne ſtand wieder
auuf; frifches Roth uberzog ihre Wangen, und
Noberts Triumph war vollendet.

Wie vergnugt war dieſer, daß er ſeinen
Aufenthalt in der Reſidenz, der wider ſeinen Wil

len uber einen Monat gedauert hatte, mit einer

wohlthatigen Handlung hatte bezeichnen konnen,
und mit welcher Sehnſucht ſah er nunmehr der

Ruckbehr in die liebere Heimath, und dem Gu

ten, das er da zu wirken ſich verpflichtet fuhlte,
entgegen!

Der Miniſter gab auf ſeinem Luſtſchloſſe,
das dem furſtlichen an Schonheit nichts nachgab,

zur Feyer der Geneſung ſeiner Einziggeliebten
eine glanzende Fehde, bey welcher unſer Robert
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unter den geladenen Gaſten der Erſte war. Unm
gern erſchienen dabey die gleichfalls eingeladenen
Leibarzte; aber wenigſtens eben ſo ungern auch

Robert. Der ſolide Mann, der: ſein Verdienſt
in ſich ſelbſt findet, zieht:immer den ſtillen Dank
der oſfentlichen Huldigung vor; er ſucht Gerauſch

und Aufſehen zu vermeiden, und begnugt ſich an

dem Bewußtſeyn, genutzt zu haben. Robert
mußte jedoch dem Wohiſtande. nachgeben, und
die ihm erwieſene Ehre dankbar annehmen, wie

es denn in der That eine große Auszeichnung
war, daß ihn der Miniſte rein ſeinem Staats
wagen auf das benachbarte Landgut bringen ließ,

und ſeiner Gexetteten zur Seite placirte.

Der Schloßhof war bald mit prachtigen
Equipagen bedeckt;; denn alle Geladenen wettei—

ferten, durch prunkvollen Aufsug dem Miniſter
einen Beweis ihrer theilnehmenden Freude zu ge

ben, und Alle ſuchten Gelegenheit, dem Schopfer
dieſes Tages etwas Schmeichelhaftes zu ſagen,

wobey dem heſcheidenen Robert nichts ubrig
blieb, als jene Lobſpruche und Ehrenbezeugun—

gen, die der hoht Adel?gemeiniglich fur Beloh—
nungen giebt, nach der ihm eignen Art von ſich
abzulehnen, und ſeine allgemeine Menſchenkennt.

niß mit der beſondern Kenntniß der Hofmenſchen



zu bereichern. Auch die furſtlichen Leibarzte lle—
ferten ihm hierzu einen Beytrag; denn Ro—
bert ſah ſich heute. auf einmal zu ihrem
Freunde, ihrem geſchatzteſten und geliebteſten
Freunde, erhoben; und es konnte ſeinem durch
dringenden Auge unmöglich entgehen, daß ſie

auf dieſe Art nur aus dem Schatten, in wel—
chem ſie neben ſeinem verhaßten Lichte ſtanden,
ſich herauszuwinden ſuchten. So oft es mit An

ſtand. geſchehen konnte., ontſchlupfte Robert
dem birnten Gewuhle der Hofwelt, wo ſeine
Bruſt., wie in einer dicken Atmosphare, ſchwer
und gepreßt? athmete und durchſtreifte die
freyern, mit Geſchmack verſchonerten Naturge-—

fildet, welche dieſen prachtigen Landſitz des Mi—

miſters umgaben.. Lebhaft vergegenwartigte
or.ſich da ſein noch weit ſchoneres, wenn auch we—

niger: kunſtmaßiges, Hoheneichen, ſah im
Geiſte:ſchon auf dem freundlichen Schattenplatze

ſeinen kunftigen friedlichen Wohnſitz emporſtei
gen, berechnete-ſchon die geſegneten Erndten ſei—

ner gemrinnutzigen Ausſaat, und wenn auch der
Gebanke an Amaliem noch einige Wermuths
tropfen in den Freudenkelch ſeiner Hoffnungen

miſchte: ſo ſagte ihm doch eine geheime Ahnung,

daß noch?Alles“gut werden: und ſein Herz auf je—
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nem Gebiete noch Alles finden werde, was er
zur vollkommenen Befriedigung ſeiner reinen be—

ſcheidenen Wunſche bedurfte.

Schon war der Nachmittag halb verſtrichen,
als die helltonende Schloßglocke alle im großen

Park einſam und Arm in Arm, in kleinern und
großern Clubbs umherwandeinden Gaſte zur Ta

fel beriet. Robert hatte ſich:in den entferntet
ſten Theil des Garten verloren, und erſchien im
Speiſeſaale, als ſchon die ganze hohe Geſellſchaft

verſammelt war. Auch hier fand Robert ſei—
nen Platz neben der jungen Grafin, und der
Miniſter, der es ſelbſt ſo geordnet hatte, ſchien
es recht darauf anzulegen, den Anſpruchloſen auf

ſein Verdienſt eitel zu machen. Robert mußte
beynahe jetzt glauben, daß. er mehr:ſey, fals er ſich

ſelbſt dunkte; er mußte faſt ſich zu groß fühlen
fur den niedrigen Rang, den er als Landarzt hatte,

und noch nicht einmal hatte, ſondern ierſt durch
eine noch abzulegende Probe ſeiner Wardigkeit er

langen ſollte. Weiſe Manner, die ihr den Stolz
mit Recht eine Thorheit, und die außerliche Ehre

ein glanzendes Phantom nennt: Tretet auf Ro
berts Hohe, ohne zu ſchwindeln; weichet den
Klippen aus, die Robert vermied, und beweiſet
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durch Thaten, daß euer ſchoner Sittenſpruch
wahr ſey!

Der Miniſter bewirthete koſtlich, und
man konnte es auch ſeinem Gaſtmahle anſehen,

daß er die Stelle des Furſten vertrat; aber grade

die beyden Perſonen, denen zu Ehren die feſtliche

Mahlzeit bereitet war, genoſſen am wenigſten,
die Eine, weil ſie als jungſt Geneſene nicht viel
genießen konnte und durfte; der Andere, weil er
den unveranderlichen Grundſatz hegte, man muſſe

auch beym Ueberflufſe von Speiſen und Geträn—
ken nie mehr genießen, als zur Befriedigung des

HMaturbedunfniſſes gnuge. Die Hofrathe A.
und B. genoſſen ebenfalls maßig, und zwar aus

eigentlichem Mangel an Eß- und Trinkluſt, oder,

um es beſtimmter zu ſagen, aus gerechtem Ver—

druß uber den unverdienten Vorzug, den der Mi—
niſter einem rang· und namenloſen Fremdling er

wies, einem Junger in der Kunſt, der ſich von
ihnen, als den oberſten Aſſeſſoren des Geſund—
heitskollegiums, erſt mußte prufen laſſen, um das
Meiſterrecht zu erlangen.

Die Tafel dauerte nach der Sitte der Großen
und Derer von den Kleinen, die ſich zu vergrö—

ßern glauben, wenn ſie den Großen ihre Thor—

heiten nachahmen, mehrere Stunden, und die



Dunkelheit des Abends:gieng ſchon in die Finſter.

niß der Nacht uber, als plotzlich der Larm kleiner
Feldſtücke, deſſen Pauſen Trompeten und Pau—

kenſchall ausfüllte, das Zeichen zum Aufſtande
gab. Ein Chor von Capellvirtuoſen,die ſchon
bevy der Tafel den gefuhlvollen Robert durch. ihre

Geſchicklichkeit weit mehr vergnugt hatten, als
die zahlreichen Schuſſeln und auserleſenen Wei

ne, zog mnſicirend voran in den prachtvoll
erleuchteten Park, den die Gartenkunſtemit ihrer

Schweſter, der Malerey, aufs geſihmackvolkſte
dekorirt hatte. Dem Chore folgte zuerſt der Mi—
niſter, ſeine Gattin fuhrend; dann Mariam
ne, die auf einen Wink ihres Vaters dem uber
raſchten Robert ſelber den Arm reichte, und
ſofort alle Herren und Damen paarweiſe, an
welche ſich zuletzt noch udas. ſtarke Gefolge der

Dienerſchaft anſchloß. Robert ſah das unver
gleichliche Schauſpiel mit Wohlgefallen, wenn er

auch nicht, wie mehrere Herren und Damen,
daruber in Ekſtaſe gerieth; vorzuglich vergnugte

ihn ein lange bis zur Verblendung erleuchtete
Lindenallee, an deren außerſtem Ende ſich eine
Perſpektive befand, deren Gegenſtande das Auge

wegen zu weiter Entfernung nicht unterſcheiden

konnte. Man kam naher, und der maleriſche



Proſpekt trat immer ſtarker hervor, und ſpannte
die Erwartung aufs hochſte. Jetzt offnete ſich
das Heiligthum, zu welchem eine mit hundert—
farbigen Blumen umwundene und eben ſo viel—

farbigen Lampen geſchmuckte Bogenpforte fuhrte.

Robert trat erſchrocken zuruck. „Gnadi—
ger Herr, das iſt zu viel!“ Nutr dieß ver—
mochte er in ſeiner Beſturzung dem Miniſter
zu ſagen, der ihn bey der Hand ergriff und in

das Heiligthum einfuhrte. Es war der Tempel
und Altar Hygiaa's, mit deutlichen Symbolen

ſeiner Beſtimmung verſehen. Auf einem tranſpa
ranten Gemalde ſchwebte die Gottin der Geſund

heit aus den Wolken herab, und bekranzte ihren

Liebling mit Lorbeern und Eichenlaub; die Gra—

zien ſtreuten ihm Blumen, und hoch uber ihm

ſtralte die Flammenſchrift: ROBERT FEL-

SERN. DEM RETTER. Der Mini—
ſter faßte Mariannens Hand mit ſeiner
Linken; Roberts Hand lag noch immer in
ſeiner Rechten; und mit Warme ſprach er zu
Mariannen: Dieſer Mann, den uns die
Vorſehung ſandte, als du ſchon mit dem Tode

rangſt, hat dir das Leben gerettet. Bring' ihm
jetzt dafur deinen Dank. Zugleich gab der Mi—

niſter ſeiner Tochter ein Papier, das ſie Felſern

u
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geruhrt uberreichte. Sie wollte ſprechen; aber
7

Thranen erſtickten ihre Worte. Robert nahm
das Papier, ahnete, und wagte kaum, es zu offnen.

Es war ein Diplom, auf Veranlaſſung der

J Miniſters vom Furſten ſelbſt ausgeſtellt
1J und unterſchrieben, kraft deſſen Robert Fel—

ſer, zeitheriger Hausarzt des Grafen von Son
nenſtern, ſeiner ausgezeichneten Verdienſte we
gen, zum dritten furſtlichen Leibarzt und. Aſſeſſor
des Geſundheitskollegiums mit dem Charakter det

Raths und einem jahrlichen Gehalt von zweytau

ſend Gulden erhoben ward. Robert, weit ent
fernt, durch dieſe unerwartete Standeserhohung

in angenehmes Erſtaunen zu gerathen, gerieth

vielmehr dadurch in die außerſte Verlegenheit,
und wunſchte, den Jnhalt des Papiers verber
gen zu konnen; aber der Miniſter machte
ihn ſelbſt, zum Schrecken der anweſenden Leib—
arzte, den Umſtehenden bekannt, und trieb da

durch ſeine Verlegenheit bis zur Verwirrung
hinauf., Doch dieſe Verwirrung dauerte nur ei—
nige Augenblicke. Robert zeigte auch hier,
daß der beſonnene Mann nie ganz außer Faſſung

gerath. Er ſchlug das Papier gelaſſen wieder zu

ſammen, und ſagte: Mit Dank empfange ich
dieſes Diplom, als einen hochſt ſchatzbaren Be



weis der unverdienten Huld Sr. Durchlaucht
und Ew. Excellenz; mit Dank, mit dem warm—

ſten innigſten geb' ich's in Jhre Hande zuruck.

Der Miniſter (weit erſtaunter, als Ro
bert vorhin). Wie? Sie verſchmahen die Gna—

de des Furſten?
 Nobert. Se. Durchlaucht werden einem

Manne, der nicht groß werden will, vergonnen,

klein zu bleiben. Halten Ew. Excellenz die Zu—
ruckgabe dieſes ſchmeichelhaften Diploms nicht

fur Ziererey und Affektation. Jch kann davon
keinen Gekrauch machen, wenn ich auch wollte.
Morgen werden Ew. Excellenz meine Grunde
hören und billigen.

Der Miniſter. Morgen, Herr Ratb,
werde ich Jhnen zeigen, daß Sie konnen, und
ich zweifle dann nicht, daß Sie auch wollen wer
den.

Die Meinung der Anweſenden uber Ro
berts ſonderbares Benehmen bey ſeiner Stan—
deserhohung war ſehr verſchieden. Einige be—

wunderten ſeine heroiſche Entſagung; Andre er—
klarten ſie fur eaune und Bizarrerie; Andre, je—

doch nur ſehr Wenige, ſchatzten ſeine liebens—
wurdige Beſcheidenheit, und Zwev von der Ge

ſellſchaft, die dabeyam: meiſten intereſſirt waren,
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uberzeugten ſich ſehr: leicht, daß Felſer die ihm
unverdienterweiſe ertheilte Charge nicht anneh—

men konne, ob ſie gleich nicht ohne Furcht
waren, daß er ſie doch vielleicht noch annehmen
mochte.

Roberts Gemuth war jedoch zu ſehr beun—

ruhigt, um der Frage Raum zu gonnen: Was
wird die Welt vonanir denkten? Das Verhalt
niß, in welches er treten ſollte, ſtimmte durch
aus nicht mit ſeiner Denkungsart zuſammen;

er ſah ſich auf einen Platz geſtellt, wo er, um
ſeiner Pflicht Gnuge zu leiſten, dem Neide, der

Eiferſucht und der Kabale unaufhorlich entgegeu

arbeiten mußte, und es kam ihm nicht. anders
vor, als ob er von einer hohern  Stufe der Wirk-

ſamkeit auf eine niedre herabſteigen ſollte. Jhm
eklte vor dem Hofleben, das er. in der Nahe zu
beobachten Gelegenheit gehabt hatte; et fuhlte;

daß ihm ſeine Wahrheitsliebe nicht verſtatten
wurde, zu den mannigfachen, der Hofwelt eigen
thumlichen Thorheiten zu ſchweigen, gzund gleichs

wohl ſah er voraus, daß er durch ſeinen freymu

thigen Tadel nichts beſſern, ſondern ſich nur Haß

und Feindſchaft zuziehen wurde. Robert war
immer gewohnt, ſeinem:Berufe als Arzt den
Beruf als Menſch. annndirGSriten zu ſetzenler



wollte nicht blos korperlichen und phyſiſchen, ſon—

dern auch geiſtigen und moraliſchen Wohlſtand
befordern, und wo er das Letztere gar nicht oder
doch nur in ſehr geringem Maaße konnte, das

war kein Platz fur ihn, keine Lage, die er
wunſchte und ſuchte, um glucklich zu leben.

Was ſoll ich hier?— fragte Robert ſich ſelbſt,
als die Feſtfeier beendigt war, und er im einſamen
Zimmer zum erſtenmal wieder frey athmete.

Was bin ich als furſtlicher Leibarzt? Ein Sklav,
der erſcheinen muß, wenn er gerufen wird; ein
Menſch, der nach dem Dunkel der Hofſchranzen
zu nichts weiter taugt, als Recepte zu ſchreiben.
Ein wackrer Burger, ein treuer Vater von un
verſorgten Kindern liegt in Todesgefahr; ich
konnt' ihn vielleicht noch retten; aber die Furſtin

hat grade den Schnupfen, und ich darf das

Schloß nicht verlaſſen. Jch bin am Hofe, und
muß Alles mit anſehen, was da vorgeht, muß
an allen den lacherlichen Kleinigkeiten, die man

da zu ernſthaften Wichtigkeiten erhebt, Theil
nehmen, und darf uber Nichts, darf wider
Nichts ſprechen, ſo thoricht, ſo narriſch, ſo ab
geſchmackt es auch ſeyn mag; der armſeligſte

Jagdjunker gilt da mehr, als ich, und bat das
Recht, mir Stillſchweigen zu gebieten. Dieſe

li. Theil. G
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Menſchen ſind in ihrer eignen Welt gebohren
und aufgewachſen, und konnen ſich gar nicht vor—

ſtellen, daß es draußen noch Menſchen giebt, die

anders denken, als ſie. DSie ſind fur keine Ver—
edlung empfanglich, weil ſie ſchon edel genug durch

ihren Stamm zu ſeyn wahnen. Doch muß man
taglich mit dieſen an unheilbarer Geiſteskrankheit

laborirenden Menſchen. umgehen; man iſt mit
ſeiner Wirkſamkeit ausſchließend aniſie gewieſen,

und ſie fordern tiefen Reſpekt fur ihre verdienſt

loſen Namen, finden ſich beleidigt, wenn. man
ſich vor ihnen nicht demuthigt, und ihrem Stolze

nicht ſchmeichelt. Hier und da iſt wohl auch ein
Geſunder unter ihnen; aber der bedarf ja des
Arztes nicht. Was ſchafft man alſo da Gutes?
Was nutzt man der Welt? Dem Hofe dient
man nur; ſeine ganze Kraft widmet man der Le
bens- und Leibespflege von Durchlauchten, Exeel

lenzenn und Gnaden, die oft weniger Werth ha—

ben, als der Mann hinter dem Pfluge, der ſich
im Schweiß ſeines Angeſichts nahrt. Furſtlicher
Leibarzt! Ein großer Rang fur den Arzt; aber
furwahr! ein kleines Pradikat fur den Menſchen.

Und was bin ich denn hier als Arzt? Der jun—
gere Aſſiſtent von zwey altern; immer abhungig

von ihrer Einſicht, und wenn ich ſelbſtſtandig zu
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fall. Nie wird es mir gelingen, dieſe Menſchen zu
Freunden zu gewinnen, die ſich durch meine
Auszeichnung beſchamt und zuruckgeſetzt fuhlen;

meine Unerfahrenheit in den Jntriguen des Ho
fes, womit ſie vertraut ſind, wird ihre feindſeli—
gen Angriffe auf meine Ehre und Ruhe begunſti—

gen, und ſtatt eines verdieuſtvollen Kampfes fur

die Rechte und das Wohl der Menſchheit werde
ichnut fur mich ſelbſt gegen die Macht der Chi
kane zu kampfen haben.“

So dachteiRobert uber das ehrenvolle Gluck,

wozu ihm der Miniſter durch ſeinen Alles
vermogenden Einfluß auf den Furſten verhol—

fen hatte; er machte ſich jetzt ſelbſt, als er Zeit
dazu hatte, die Grunde deutlich, die ihn in je—

nen Augenblicke, wo die ganze Geiſtesgegen—
wart eines beſonnenen Mannes erforderlich war,
um einen ſchnellen und dennoch weiſen Entſchluß

zu faſſen, beſtimmt und gedrungen hatten,
das empfaungene Diplom zuruckzugeben, und er
fand jetzt bey reiferer Ueberlegung zu ſeiner in—

nigſten Zufriedenheit, daß er ſich nicht ubereilt
hatte. Durch Prufen und Ueberlegen befeſtigte

ſich ſein Entſchluß, unter keiner Bedingung ſei—
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nen Charakter als Landarzt mit dem des Leibarz-

tes zu vertauſchen. Die Welt mochte nun dieſen

Entſchluß heroiſche Selbſtverlaugnung, oder af—
fektirte Beſcheidenheit, oder blode aus dem Ge—

fuhl des Unvermogens entſprungene Schuchtern
heit nennen: es war keins von dem Allen, ſondern

die reine Wirkung ſeines uber allen Egoismus
erhabenen Eifers, ſich in jeder Hinſicht und im
hochſt moglichſten Grade gemeinnubig zu machen.

Dies Ziel im Auge, brauchte er nicht erft das
Verhaltniß, in welchem er mit dem Grafen
ſtand, und ſeine Verbindlichkeit gegen ihn zu
beruckſichtigen, um ſeine Wahl fur den erſten
Platz, den er ſchon in Beſitz genommen hatte,
obgleich der andre, der ihm jetzt angeboten ward,

in außerlicher Hinſicht weit vorzuglicher war,
zu entſcheiden. Grade jener niedrigere Platz off—

nete ihm ein viel weiteres Feld fur die gemein-

nutzige Thatigkeit; Robert war unter den
Tauſenden, welche der Graf, ihr Beherrſcher,
ſeiner Furſorge anvertraut hatte, nicht bloß auf
ihre phyſiſche Geſundheit eingeſchrankt, ſondern

er konnte fur ihr Wohlbefinden im ausgebreitet
ſten Umfange wirken, und dadurch erhielt dieſer

Platz in ſeinen Augen ein uberwiegendes Ge—
wicht, einen entſcheidenden Vorzug.
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Doch war ihm ſeine Verbindung mit dem

Grafen nichts weniger als gleichgultig; im
Gegentheil hatte ſie an ſeinem augenblicklich ge

faßten Entſchluſſe und ſeiner determinirten Er—
klarung bey dem Empfange des ſchmeichelhaften
Diploms einen  betrachtlichen Antheil. Durch

ſie ward es ihm abſolut unmöglich, von der
Gitade des Furſten Gebrauch zu machen; denn
ein Robert konnte ſein gegebenes Wort nicht
brechen; er konnte das Band, das er freywillig
getnupt undnkurz vor ſeiner Abreiſe noch er
neuert hatte,ohne die;. Ginwilligung des Gra
fem mnicht tuennen. Beyrſſeiner Abneigung ge
gen das Perhaltniß, in welches er treten ſollte,
war ihm dieſe ſeine altere Verpflichtung ein will—

kommener Entſchuldigungsgrund, welcher ihn der

Unannehmlichkeit uberhob, durch andre Grunde,

deren aufrichtige Angabe ſich mit der Delikateſſe
nicht wohl vertrug, bey dem Miniſter die Zu—
rucknehmung ſeines Geſchenks zu bewirken. Der

Miniſter konnte gegen einen ſolchen Grund
nichts Statthaftes einwenden; er mußte zugeſte—

hen, daß Robert eben ſo wenig ſich ſelbſt ſei—
ner Pflicht entlaſſen, als daß er ihn davon los—
machen konne; er mußte ſeine beharrliche Treue in

gegebenen Zuſagen und Verſprechungen ehren.



10o2

Dieſe Vorausſetzung war gewiß ſehr richtig,
und es beſtatigte ſich auch am folgenden Morgen,

daß der Miniſter weit entfernt war, auf Ro
berts bisheriges Verhaltniß und ſeine fruher
ubernommene Verbindlichkeit keine Ruckſicht zu

nehmen. Robert war eben im Begriff, ſich
bey dem Miniſter anmelden zu laſſen, als der
Kammerdiener ihm mit einer Einladung zu Sr.
Excellenz entgegen kam. Der: Münuſter em—
pfieng ihn ernſthaft, ohne jedochverdrußlich zu

ſcheinen. Herr Rath ſo begann er das nſol—
gende Geſprach wir ſind uns gegenſeitig eine
Erklarung ſchuldig, ich daruber, daß ich mir er

laubt habe, Sie ohne Jhr Wiſſen und Jhre Ein
willigung Sr. Durchlaucht zum Leibarzte vorzu
ſchlagen, und Sie datuber, daß Sie das entge
gengebrachte Geſchenk des Furſten' nicht anneh—

men wollen.

Robert. Jch kann nur die letztere Schul—
digkeit anerkennen, und uber das, was ſich von

ſelbſt erklart, und mich zur innigſten Dankbar—
keit verpflichtet, unmoglich eine Erklarung von
Ew. Excellenz annehmen; aber was mich betrifft

Der Miniſter. Nein, ich habe wirklich
gefehlt, ob gleich aus guter Meinung. Jch



wurde. Sie haben mich fur meine Unvorſichtig
keit durch Beſchamung beſtraft, und ich beklage
mich nicht daruber, weil ich ſie verdient habe.

Robert (beunruhigt). So glaubte ich
nicht von Ew. Excellenz beurtheilt zu werden.

Wider Erwarten ſah ich mich geſtern in einen
Colliſionsfall geſetzt, wo ich eine Pflicht der an
dern nachſetzen mußte. Hab' ich aus Uebereilung

die, niedere Pflicht der hohern vorgezogen, ſo
verdien' ich Vorwurf. und Tadel.

Der Miniſter. Nein, Sie konnten nicht
anders. Sie waren oder glaubten ſich wenig—
ſtens noch durch Verhaltniſſe gebunden, und hiel

ten es mit Recht fur unerlaubt, ein neues Band
zu knupfen, bevor noch das alte getrennt war.

Robert. Es gereicht mir zu großer Be—
ruhigung, daß Ew. Excellenz mir ſelbſt meine
Rechtfertigung entgegenbringen. Durch den mir

anvertrauten Beruf und zwiefach durch die Wohl

thaten des Mannes, der mir ihn anvertraute,
gebunden, kann/ich den hohern Poſten, auf wel
chen mich Ew. Excellenz erheben wollen, nicht

annehmen; ohne treulos und undankbar zu er—
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wollte Jhre Freude uber das anerkannte Ver—
dienſt durch Ueberraſchung erhohen, und erwog

nicht, daß ich Sie dadurch in Verlegenheit ſetzen

òê
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ſcheinen. Jm letztern Falle bin ich vielleicht
auch hier; aber dort war' ich beydes zugleich,
und welcher gewiſſenhafte. Mann konnte ſich wohl

mit der doppelten Sunde belaſten?

Der Miniſter kehrte nach ſeinem Bureau,
offnete einen zuſammengeſchlagenen Brief und

ſagte bedeutend: Sie ſind außer Gefahr, ſich die—

ſer Sunde ſchuldig zu inachen. Jhre Verbind
lichkeit war aufgehoben, eh' Sie er ahneten,
und eben darin beſteht der Fehler, den ich bkgan

gen habe, daß ich Sie mit dem Jnhalte dieſes
Briefs, der Sie zunachſt'angeht, nicht vor der
Zufertigung des Diploms bekannt machte.“

Robert nahm den Brief, und erkannte
augenblicklich die Handſchrift des Grafen. Er
war an den Min iſſt gr gerichtet, und lautete ſo:

 I.

„D3Die Wiederherſtellung Jhres einzigen
„Kindes durch meinen wackern, geſchickten

„Felſer, dem, ich ſelbſt die Rettung und Er—
„haltung meines Lebens verdanke, erfullt
„mein Herz mit der lebhafteſten Freude, und
„ich kann mich nicht daruber beklagen, daß

„Sie ſein Talent aus der Verborgenheit
„hervorziehen und ſein Verdienſt auf eine
„glanzendere Art, als ich es vermachte, be
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„lohnen wollen. Er folge dem Rufe zu ei—
„nem hohern Glucke, und erſetze in ſeinem

„neuen Wirkungskreiſe, was ich und mein
„Haus und meine Unterthanen mit ihm ver—

„»lieren. Unſre beſten Wunſche folgen ihm
 anach., Jhnen, Herr Miniſter, danke ich

m„zugleich fur die; Ruckſicht, welche Sie hier—

„bey auf mich genommen haben, und bitte
„Sie, von. der vollkommenen Hochachtung.

„verſichert zu ſeyn, wit welcher ich bin

Ew.rc.—I etgebenſter
 493  Juiius Friedtich, Graf von

Sonnenſtern.“

üll
Robert ſas und las wieder, und ſammelte

ſich wahrend dem Leſen zu der Erklarung, die er
dem Min iſternjotzt geben ſollte. Schweigend

ſchlug er den Brief wieder zuſammen, ſchweigend

gab er ihn dem Miniſter zuruck, und ſchwieg

noch immer, als ihm der Miniſter mit ge
ſpannter Erwartung in die Augen ſah; aber ſein
Schweigen war. beredter, als Worte, und drang

endlich dem Miniſter die erwunſchte Frage ab:
Haben Sie noch Bedenken?
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Robert. Der Graf hat mich entlaſſen,

und ich darf einen andern Ruf annehmen; aber
es giebt Falle, wo man darf und gleichwohl nicht
kann, und ich befinde mich jetzt in dieſem Falle.

Was mir der Graf erlaubt, verbietet mir mein
eignes Herz, mein Pflichtgefuhl und Gewiſſen.
Der. Graf iſt zu edel, um mir den Weg zu einem
glanzendern Gluck zu verſchließen; er verſtattet
mir, mein Wort zu brechen, und die heiligen
Zuſicherungen, die ich ihm freywillig gab, zu
vergeſſen; er iſt ſo ſchonend gegen mich, daß er
mich nicht einmal daran erinnert; aber er weiß

ſie, und hat ein Recht, zu erwarten, daß ich ih
rer gedenken und ſie beruckſichtigen werde. Der
Graf glaubt durch mich zu verlieren; aber ich

wurde mich ſelbſt verlieren, wenn ich den Reiz
der Ehre mich von ihm abziehen',nden! Schimmer

des Glucks mich verleiten ließe, die Hoffnungen,
die er auf mich geſetzt hat, zu tauſchen. Das An
denken an gebrochene Zuſagen wurde mich uberall,

wie mein Schatten, begleiten, und mir die zur Er

fullung meiner Berufspflichten ſo unentbehrliche

Freudigkeit rauben. Darum bitt' ich noch einmal,

gnadiger Herr Miniſter, erlauben Sie. mir, klein

zu bleiben. Der erſte Platz, den mir die Vor—
ſehung angewieſen hat, ſtimmt ſo ganz mit mei—
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nen Neigungen und Wunſchen zuſammen, ent—
ſpricht ſo ganz den lieblichen Jdealen, die ich mir

immer von meinem kunftigen Berufe als Arzt
und Staatsburger geſchaffen hahe, daß ich ihn

höchſt ungern verlaſſen und nur nothgedrungen
mit einem andern vertauſchen wurde.

Der Miniſter. Schon von der Seite Jh—
rer Kunſt ſind Sie mir außerordentlich erſchie—
nen, aber noch außerordentlicher. erſcheinen Sie

mir jetzt nach Jhrer Denkungsart.

—Noberrt verbeugte ſich, wie wenu man er—

haltene Ehrenbezeugungen mit Beſcheidenheit

von ſich ablehnti 2
Der Miniſter. Jch wollte Jhnen damit

keine Artigkeit ſagen; denn verzeihen Sie
meiner Aufrichtigkeit ich ſtehe noch bey mir
ſelbſt an, ob ich Jhr ganz eignes Benehmen
Edelmuth eder Bizarrerie nennen ſoll.

Robert. Jch mache auf das Erſtere keinen
Anſpruch, und fuhle mich frey von dem Letztern.

Wenn Ew. Excellenz ſich in meine Lage ver—
ſetzen, und meine Grunde zu den Jhrigen ma—
chen, ſo werden Sie leicht finden, daß ich bloß
recht handle, und ſollte hierin wohl etwas
Außerordentliches ſeyn?
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Der Miniſter. Was giebt es aber dann,
das den Namen des Edelmuthes verdiente?

Robert. Meinks Bebunkens nichts, zum
wenigſten nichts im vorzuglichen Sinne; denn
das Edelhandeln iſt nur ein ſchmeichelndes Syno

nym des Riechtthuns.

Der Miniſter. Ueberlegen Sie, unter—
ſuchen Sie noch einmal. das Gewicht Jhrer Ge
gengrunde; vielleicht verliert es dann etwas von
ſeiner Starke; vlelleicht finden Sie es noch mög

lich, dem Furſten zu dienen, der. Sie berufen
hat.

Robert. O! ich werd' ihm gewiß dienen,
wenn ich ihm wackre Unterthanen aus dem
Stande, fur welchen in Hinſicht der Geſund—
heitspflege noch ſo wenig geſorgt iſt, zu retten
und zu erhalten ſuche.

Der Miniſter. Dazu wird es. immer auch
nicht an tauglichen Subjekten fehlen.

Robert. Aber doch. vielleicht an willigen.
Die meiſten meiner Kunſtverwandten ſtreben
mehr nach dem Hohen, als nach dem Großen.
Jch habe das Letztere gewahlt; denn nach meiner

Einſicht iſt es ein Großes, uber Leben und Ge—
ſundheit von ſechstauſend Menſchen zu wachen,
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be

hab' ich Jhnen freylich etwas Kleines angebo— auſ
ſanDer Miniſter. Wenn Sie ſo denken, ſo

ten; aber demohngeachtet kann ich nicht wieder ſſ

zurucknehmen, was Jhnen der Furſt gegeben

n

J

J

hat. Nutzen Sie, wo es Jhnen gefallt; kehren un
int

Sie in ihren landlichen Aufenthalt zuruck, wenn ull
Jhnen der Hof ein zu kleiner Wirkungskreis iſtt ül
aber behalten Sie den Charakter als furſtlicher ur
Leibarzt uind Rath, mit der Halfte des Jhnen

ausgeſetzten Gehalts. Wenn irgend einmal in
der furſtlichen Familie ſelbſt, oder unter den Er—

JIſten des Hofes ein Fall eintritt, wo man Jhres
J

einſichtsvollen. Raths bedarf, ſo werden Sie hof—

fentlich auf erhaltene Einladung Jhren Beyſtand nui!
nicht verſagen.

Robert. Das werde ich ſchon als Menſch
zu thun mich verpflichtet achten, wofern nicht
grade unter Denen, an welche ich zunachſt gewieſen

bin, ein gefahrvoller Zuſtand mir verbietet, mich
ſo weit zu, entfernen. Uebrigens aber kann ich nicht

heißen, was ich nicht bin, und keinen Lohn empfan

gen, den ich nicht durch Arbeit verdiene. Um jedoch

nicht undankbar oder gegen alle burgerlichen Aus—

zeichnungen gleichgultig zu erſcheinen, ſo behalte
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ich, als ein Andenken an die Gnade Sr. Durch
laucht und das Wohlwollen Ew. Excellenz, den Ti—

tel als Rath. Es iſt einer von den wenigen Titeln,

die dem Berufe derer, welche ſie fuhren, ange—
meſſen ſind. Doch werde ich mich immer nur als

Medizinalrath betrachten.

Der Miniſter. Sie behalten zugleich mit
dieſem Titel alle die Anſpruche und Rechte, welche
Jhnen das empfangene Diplom giebt, und es
hangt bloß von Jhnen ab, ob und wenn Sie da—
von Gebrauch machen wollen.

Robert. Dankbar nehme ich dieſe Erlaub—
niß an; doch werde ich ſie nur dann benutzen,
wenn ich finden ſollte, daß ich auf meinem jetzi—
gen Poſten nicht ſo viel nutzen konnte, als ich

wunſche und hoffe.

Der Miniſter (der mittlerweile ans Bü—
reau gegangen war, und einige Zeilen geſchrie—

ben hatte). Zur Sicherſtellung Jhrer Rechte neh
men Sie das zuruckgegebene Diplom wieder.
Sie konnen jetzt kein Bedenken tragen, es zu

beſitzen, nachdem ich die Clauſel hinzugefugt habe,

daß alle Kraft und Gultigkeit deſſelben von Jh—
rem eignen freyen Willen abhange.



Robert (es annehmend). Jch werde es
als ein theures Unterpfand der Huld meines Fur

ſten und Jhrer Gewogenheit aufbewahren.

Der Miniſter. Wie ſehr wunſchte ich,
Jhnen mit jedem Tage neue Beweiſe meiner
Achtung fur Jhre Verdienſte geben zu koönnen!
Seyn Sie indeß verſichert, daß der wichtige Dienſt,
den Sie mir und meinem Hauſe geleiſtet haben, mir

ſtets unvergeßlich ſeyn und daß ich mich immer

mit innigem Vergnugen des Mannes erinnern

werde, der aus Pflichtgefuhl und Gemeingeiſt
auf verdiente Celebritat Verzicht leiſtet.

Robent.. Mochten Ew. Excellenz in mei—
nem Herzen leſen konnen, was Worte nicht aus—

zudrucken vermogen, wie hoch ich dieſe Zuſiche-

rung ſchatze.

Die Glocke ſchlug Neun, und augenblicklich
beurlaubte ſich Robert, weil er ſich ſeines Ver
ſprechens erinnerte, zu dieſer Stunde vor dem

Geſundheitskollegio zu erſcheinen, und von ſei—

nen ſchon praktiſch erprobten Kenntniſſen in der
Heilkunde Rede und Antwort zu geben. Der
Praſident hatte ihn ſchon vor einigen Tagen,
als noch Niemand ſeine glanzende Erhebung ah
nete, auf dieſen Morgen zu der von ihm ſelbſt

erbetenen Prufung beſchieden, und ſo wenig die
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hohen Examinatoren erwarten mochten, daß ſich

Felſer nach ſo glanzenden Auszeichnungen ſei—

ner Bitte und ſeines Verſprechens noch erinnern
wurde, ſo fiel es doch Felſern nicht ein, ſich
der geſetzlichen Ordnung zu entziehen und eine

Ausnahme von der Regel zu verlangen: Er
verſchwieg darum auch dem Miniſter nicht,
was ihn veranlaſſe, ſich ſo ſchleunig zu entfernen,

und war ſehr verwunderr, als der Miniſter
ſagte: Nein, Herr Rath, dahin werden Sie
jetzt nicht gehen. Durch Jhr Diplom ſind Sie
von der ſonſt erforderlichen Prufung. freygeſpro
chen, und ich werde Sie in meinem Namen bey

dem Kollegio entſchuldigen laſſen.
Robert. Wenn ich aber dieſe Prufung

ſelbſt wunſche, wenn ich Ew. Excellenz ſogar
bitte, ſie mir zu verſtatten, werden Sie dann
wohl mein Geſuch abſchlagen?

Der Miniſter. Jch ſehe nicht ein, wie
Sie das wunſchen konnen; denn Sie muſſen
ſelbſt fuhlen, daß es fur Sie eine Erniedrigung

iſt.
Robert. Verzeihen Ew. Exrcellenz, wenn

ich aufrichtig bekenne, daß es mir nicht ſo vor
kommt. Jch erkenne es im Gegentheil fur eine

Schuldigkeit, welcher ich mich nicht entziehen



kann, und uberdieß mochte ich mir nicht getn
nachſagen laſſen, daß ich das Recht zu wirken bloß

meinem Glucke und Jhrem Wohlwollen zu verdan—
ken hatte.

Der Miniſter. Nun, wie Sie wollen.
Aber, Sie ſetzen ſich der Chikane Jhrer eiferfuch—
tigen Kunſtverwandten aus—.

Robert. Jn meiner Gegenwart hab' ich
von der Chikane nichts zu furchten.

Der Miniſter. So werd' ich Sie wenig—
ſtent begleiten und zuhoren.

Nobert. Die Herrn mochten vielleicht aus
Ehrfurcht gegen meinen Protektor mich zu leicht
durchſchlurfen laſſen. Erlauben Sie mir immer,

dieſen wiſſenſchaftlichen Kampf allein zu beſtehen.

Der Praſident iſt ein gelehrter Mann, und ich
hoffe, durch die Unterhaltung mit ihm zu ge—
winnen.

Der M ainiſter konnte nichts weiter einwen

den, und Robert erſchirn, zum Erſtaunen der
verſammelten Aerzte, in ihrer Mitte. Ohne ſich
einander mitzutheilen, ſtimmten ſie alle darin
uberein, daß Felſer die ihm angetragene
Stelle nicht habe annehmen koönnen. Robert
ſchickte ſelbſt ſeiner nochmaligen Bitte um ſtrenge

Prufung ſeiner Wurdigkeit zum praktiſchen Arzte

ii. Theil. H



die Erklarung voraus, daß ihm von Sr. Czcellenz,
dem dirigirenden Herrn Miniſter, erlaubt worden
ſey, an den Ort ſeines bisherigen Aufenthalts zu—
ruckzukehren, und beſtatigte dadurch, was ein
hocherfahrnes Collegium ſchon als entſchieden vor

ausgeſezt hatte.

Der Ausfall der Prufung konnte fur Fel—
ſern nicht anders, als ehrenvoll ſeyn; denn ſeine
grundliche Gelehrſamkeit trozte allen gelehrten

Sophiſtereyen, wodurch ſich mancher Examinator
furchtbar zu machen weis, und die Unpartheylich
keit des Praſidenten, der bloß Theoretiker war, und

den gekrankten Stolz ſeiner praktiſchen Collegen nicht

theilte, ſchuzte ihn vor willkuhrlicher Behandlung.

Freudig eilte Robert mit dem Siegelbriefe, der
ihm das unbeſchrankte Recht der Wirtſamkeit
ſicherte, wie mit einer errungenen Trophae, zum

Miniſter zuruck, und machte ſogleich Anſtalt
zur Abreiſe, die am nachſten Tage erfolgte. Beym
Abſchiede belohnte ihn der Miniſter fur ſeinen

wichtigen Dienſt ſo reichlich, daß Robert einige
Jahre davon gemachlich leben konnte; einen koſt

baren Ring mit Mariannens Bildniß geziert,
empfieng Robert aus den Handen ſeiner Ge—

mahlin, und Marianne ſelbſt belobnte ihn am
ſchonſten, mit einer Thrane des Dankes.
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Sobald Robert die Reſidenz im Jucken
hatte, war alles Vergangene aus ſeiner Seele ver—
ſchwunden, und nur die Zukunft beſchaftigte ihn.

Es war ihm, wie Einem, der einer drohenden
Gefangenſchaft mit Muhe entronnen iſt, und mit
einem ſichern Geleitsbriefe in das Land der Freu—

heit zuruckkehrt. Auch anf dem Luſtſchloſſe des
Miniſters hatte er landliche Lufte eingeathmet;

aber es wart ihm jezt, als ob ſie ihn reiner, mil
der und lieblicher anwehten. Entflohen dem bun—

ten Gewimmel von Thorheiten, welche die Pa—
faſte umgaukeln, ſich lelbſt gleichſam wiedergege—
ben, und rine goldne Aerndte menſchenfreundlicher

Thaten im Geſicht, dachte er nicht an das, was
er aũüfgeopfert hatte, uberlegte nicht ein einziges—

mal mehr, ob er auch recht daran gethan habe,

den auf keine Welſe veranlaßten ſchmeichelhaften

Ruf auszuſchlagen. Die Welt war ihm wieder
geoffnet; wie konnte er noch an den Hof denken,

der fur ſeinen Gemeinſinn ſo eng' und beſchrankt
war! Er fuhlte ſich mit ſeiner wieder erlangten
Freyhtit von neuer und ſtarkerer Thatkraft be—

ſeelt, und das eiſte Ziel ſeines menſchenfreund—
lichen Eifers, war Beruhigung einer traurenden
Geele. Zu lange ſchon hatte er die Erfullung die—

ſer Pflicht, die ihm ſo ſehr am Herzen lag, auf

H 2
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ſchleben muſſen; jejt gieng es gerades Weges nach

Wildenau, und mit der untergehenden Sonne
traf er da ein. Der Anblick eines alten Raub—
ſchloſſeet, das an mehrern Orten den Einſturz
drohte, und nur noch auf einem Seitenflugel be—

wohnt zu ſeyn ſchien, ließ ihn nicht zweifelm, daß
hier der Aufenthalt der Bußenden ſey, die er
beſuchen und aufrichten wollte. Die Burg lag
auf einem nackten Felſen; in ziemlicher Entfer—
nunag ſtanden einige armſelige Hutten, und das
ganze unwirthliche Gebiet war von dichtem Schwarz

wald umgeben. Jhm ſchauderte bey dem Eintritt

in den wuſten Vorbof der gothiſchen Veſte, die
ſich ſchon in der Ferne, als den Wohnſttz der
Trauer und Schwermuth ankundigte. Die Thure

war verſchloſſen, und erſt nach wiederboltem
Klopfen ward ſie von einem bejahrten Manne ge—

offnet, in welchem Robert ſogleich den alten
Johann, den treuen Diener der Grafin, erkannte.

Dieſer ſchien uber den ſeltenen Beſuch von einem
Menſchen aus der geſelligen Welt befremdet und

ſogar ein wenig verdrußlich; aber Roberts
Freundlichkeit und ſein entgegengebrachter warmer

Handedruck heiterte bald ſein Geſicht auf, und

vertrieb die Runzeln von ſeiner Stirne.

J
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Wie geht's quter Alter? fragte Robert im

vertraulichen Toner
Der Alte (lachelnd und kopfſchuttelnd)—

Mein Herr ich kenne Sie nicht.
Reobert. Aber ich kenne Dichn weniagſtens

ſagt mir dein Geſicht, daß du die Leiden deiner

Gebieterin treulich mit ihr theilſt.

Der Alte Cgeruhrt). Ach! ſie hat ja auch
ſonſt Niemanden auf der Welt, der mit ihr weint
und ſie troſtet. Aber, wer ſind Sie denn? Und

wo kommen GSie her?
Robert. Von Hobeneichen, obgleich durch

einen ziemlichen Umweg.

Der Alte (beſturzt). Von Hoheneichen?
Ach! Sie bringen uns wohl traurige Nachricht?

Jſt der Graf wieder krank oder
.Roberrt. Keineswegs. Er befindet ſich

wohl.Der Alte. Gott ſey gelobt!

Robert (verwundert). Du theilſt das
Schickſal deiner Gebieterin, und freuſt dich uber

das Wehlbefinden ihres Gemahls?
Der Alte. Ja, er hat uns wohl ein wenig

hart behandeltzz. aber wir lieben ihn dennoch.
Wenn er ſie ſehen ſollte, gewiß! ihr Elend wurd'

ihn bewegen. Ach! ſie war einſt ſo ſchon, ſo
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freundlich und hold. Und jezt in ihren beſten
Zahren veraltet und abgelebt, ein Opfer ihres
langen unverſchuldeten Grams.

Robert. Wirklich unverſchuldet?
Der Alte. Ja, daß weis Gott, der einſt

richten wird zwiſchen Beyden.

Robert. Wo iſt ſie, guter Freund? Fuhre
mich zu ihr.

Der Alte. Das Ddarf ich nicht.“ Seit den

traurigen zehn Jahren, die wir in dieſer Einode
leben, hat ſie noch keinen Fremden vor ſich ge
laſſen.

Robert. Wie? Gie flieht die Geſellſchaft
der Menſchen?

Der Alte. O nein! die armen Kihler in
jenen Waldhutten beſuchen, ſies fleißig, und die
Gruaſin erlaubt es ihnen nicht nur, ſondern ver

theilt auch unter ſie, was ſie von ihrem Jahrge—

balte erubrigt.

Rob'ert. Die gute Fraut
Der Aulte. iJa, das iſt ſie Herr! ein

treffliche Frau, und dennoch ſoelend.

Robert. Jch JJaſſe mich nicht abweiſen,
denn ich bin von ihrem Gemahl ſelbſt brrechtigt

worden, ſie zu'beſuchen.
Der Alte. Vom Grafitn, der noch nie nach
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ihr fragte, der mich nicht einmal vor ſich ließ,
wenn ich ihr Gnadengeld holte, weil ich ihr im
Ungluck treu geblieben war?

Robert. Es geſchieht mit ſeiner Bewilli—
gung, daß ich hieber komme. Und damit ich alle

deine Bedenklichkelten hebe: Jch bin der Arzt,
der fo glucklich war, ihn von einem gefahrlichen

Uebel zu heilen.

Der Alte (mit freudigem Erſtaunen). Der
ſind Sie?.iSein Retter, dem wir, nachſt Gott,
ſein Liben verdanken? O ſeyn Sie uns herzlich
willkommen! Die Grafin und ich, wir haben
ſchon manchmal von Jhnen geſprochen, und uns

betrubt, daß wit keine Gelegenheit hatten, Sie
kennen zu lernen. Nein, Sie darf ich nicht ab
weiſen; kommen Sie mit mir; wir finden wahr—

ſcheinlich die Grafin in dem kleinen Waldchen, das

ihr Lieblingeaufenthalt iſt.
Robert ſolgte dem Alten durch einen wuſten

und ſumpfigen, von einer verfallnen Mauer ein—

geſchloſſenen Platz, dem man es bloß an einigen
verwilderten Hecken und den Ueberreſten zertrum—

merter Statuen noch anſah, daß hier vor Zeiten

ein Garten geweſen war. Die Theilnahme der
Grafin an den Schickſalen ihres Gemahls, ihre
zärtliche Anhanglichkeit an ihn, den ſie doch als
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den Schopfer ihres Elends betrachten mußte, dieſe

ſeltſame Erſcheinung, welche Robert in der
kurzen Unterredung mit ihrem ehrlichen Diener
wahrgenommen, und die ihm ſogar, den unzugang

lichen Weg zu ihr augenblicklich geoſfnet hatte, be—

ſchaftiate ihn unaufhorlich, und zeigte ihm die

Ungluckliche, eh' er ſie noch perſonlich kannte,
in einer eben ſo achtungs, als liebenswurdigen

Geſtalt.

Jhm ſelbſt unbemerkt war er ſeinem Fuhrer
nach einem ſeitwarts gelegenen Bosquet gefolgt,
deſſen nachtliches, von keinem Lichtſtrahl durch—

brochenes Dunkel ihn plotzlich aus ſeinem Nach—

denken weckte, und mit heiligem Schauder er—
fulltte. Je tiefer er bey der ſchon einbrechenden
Dammertung in das Gebuſch katmm,. deſto; duſtrer
und melancholiſcher ward es, und ſchon ſchwebte

auf ſeiner Zunge die Frage: Wohin fuhrſt du mich

Alter? als ihm plötzlich eine weibliche, ganz
weiß gekleidete Geſtalt zu Geſicht kam, die auf
den Knieen lag und die Hande gefaltet emporhob.

Robert ward von dieſem Anblick eben ſo
ſehr uberraſcht, als erſchuttert, und blieb unwill—

kuhrlich ſtehen, als ihm ſein Fuhrer bedeutſam

winkte und leiſe zuflüſterte: „Warten Sie nur
»ein wenig: ſie vetrrichtet grade jezt ihre Andacht.!

W



Judem er dieß ſagte, floß eine Thrane uber
ſeine welken Backen herab, und Robert, der
jezt von der Unſchuld der Grafin ſo feſt uber—

zeugt war, daß er ſie ohne Bedenken mit ſeinem
Leben wurde verburgt haben, drueclte ihm herzlich

die Hand, und ſagte mit einer Miene voll Zu—
verſicht zu ihm: „Hoffe fur deine Gebieterin!
„Sie wird wieder glucklich ſeyn.“

„Nas wolle Gott!“ erwiederte hörbar der
Alte, und die Grafin, die das Fluſtern bemerkt
batteg floh erſchrocken auf, um ſich tiefer ins Ge—

buſch zu entfernen.. Zwar bielt ſie der Nachruf
des vertrauten Dieners zuruck, aber doch konnte

ſie beh Roberts ehrerbietigem Gruß ihre. Schuch

ternheit. nicht verbergen. Robert kam ſelbſt
dadurch in Verlegenheit, und ſuchte nicht bloß
ſich zu rachtfertigen, ſondern auch ſie zu beruhigen,

indem ar ſagte: Wie ſehr bedaure ich, gnadige
Grafin, daß ich die Entſchuldigung meiner zu

dringlich ſcheinenden Freyheit nicht in elnem
Worte zuſammenfaſſen kann; aber ich hoffe, in
der Folge Jhnen willkommener zu werden, als es
jejt moglich iſt.

Die Graftn hatte ſich mittlerweile geſam«
melt, und erwiderte gefaßter: Verzeihen Sie
meiner Beſturzung; ich war grade an dieſem Orte



am wenigſten auf den Beſuch eines Fremden vor
bereitet.

Der alte Johann, der in dieſen Worten
einen Verweis ſeiner verlezten Dienſtpflicht zu
horen glaubte, fiel raſch ein: Sie wiſſen's nicht,
gnäd'ge Frau, aber Ste werden ſich freuen, wenn

Sie's erfahren werden es iſt der Mann, der
dem gnab'gen Herrn das Leben gerettet hat.

Augenblicklich ſlogen die Wolken der Schwer
muth von ihrer Stirn; der duſtte Trauetflor ſant

von ihrem bleichen Geſicht, und Nobert erblickte

in dem Auge voll Anmuth und Milde den Nach
ſchein eines ſonnigen Tages, dem einſt Liebt und
Frohſinn entſtrahlte, bis ihn eine ſturmiſche Wet

ternacht trubte. Zutraulirh nahte ſie ihm, teichte
ihm die bebende Handn, und ſagte mit vem unbe
ſchreiblichen Ausdruck drr? zartlichen Ruhtung:

Kommen Sle, verdienſtvoller Mann, Jhr
Beſuch iſt mir ſehr angenehm.

Hutte Robert auch nichts von der Lebens
und Lridensgeſchichte der Grafin gewußt, ſo wurde

er doch bey ſeinem feinen Bevbachtungzgeiſte

leicht bemerlt haben, daß ihre Kranklichkeit und
Schwache aus einer Krankheit des Herzens ent
ſvringe, und daß daher jedes Mittel zur Starkung
ihrer körperlichen Krafte unwirkſam bleiben muſſe,
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ſo lange nicht der zerſtorte Friede ihrer Seele wie

derhergeſtellt werden konnte. Jhn befremdete es
deshalb auch gar nicht, daß ſie bey ſeiner ernſt—

haften Frage nach ihrem Geſundheitszuſtande, die
tin ſe inem Munde mehr als Ceremonie war, uber
tein. Uebel klagte, obgleich ihre hohlen Augen, ihre

verfallenen Wangen und ihre ſchwankenden Fuße,

dentlich genug ihr Uebelbefinden verriethen. Weit

mehr als ihr eigner Zuſtand, intereſſirten ſſie die
Machrichten, welche er ihr von den Umſtanden

der Grafen und Amaliens ſo weit ſie
ünlt den leztern bekannt werden durfte und
von ſeinen eignen Verhattniſſen mittheilte, ob ſte
gleich nicht im geringſten ahnete, daß dieſer Mann

ſich dem ſchwürigen Geſchafte der Friedensſtiftung

und Ausſohnung aus eignem freycm Triebe unter—

aidgen habe. Belſcheiden ſchwieg er noch immer
wvont dem, wns. der eigentliche Zweck ſeines Be—

ſuchs war; und leitete nur dazu ein, indem er ſich
aämmert mehrnihr Zutrauen zu verſchaffen ſuchte,

und ſie zugleich brmerken ließ, daß er bey ihrem
Gemahl ein unbeſchranktes Zutrauen beſitze.

2

Der alte Johann war hoch erfreut, als ihn
die. Grafnrbefehligte, fur den Fremden ein

Nachtlager zu bereiten, denn ihm eiſchien Ro
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bert als ein Bote des Friedens, det den nahen
Aufaang einer neuen Morgenröthe verkundigte.

Zwey Tage ſchon hatte Roberit in dem einſar

men Wildenau zugebracht, und es- mochte
run Schuchternheit oder Delikateſſe ſern noch
immer war die Griaffin ſeinen ihr gegebenen Ver—

anlaſſungen, ſich uber ihre wichtigſten Angelegen—

hetten und Wunſche ihm zu entdecken, gefliſſent
lich ausgewichen; aber am dritten endlich konnte

ſie dem Drange ihres nach Mittheilung ſich ſehz
nenden Herzens nicht mehr widerſtehen. Er bat
um Verzeihunng, daß er ihr ſo lange beſchwerlich

falle, und wollte Anſtalt zur Abreiſe machen; ſie
vbat ihn, noch langer zu verweilen; er erwi
derte, daß er ein noch kangeres Außenbleiben bey
dem Grafen nicht. wurde entſchuldigen könnenn;
ſte wiederholte dringender ihte Bitte, denn ſir
habe noch Manches von ihm zu erfrätgen, das. fur

ihr Herz von Werth und Wichtigkeit ſey; er be—
harrte auf ſeinem Entſchluſſe, dennder Wunſch
des Grafen, Nachricht von ſeiner Gemahlin zu
erhalten, ſey ihm zu theuer, als daß er es uber
ſich gewinnen tonne, ihn noch langer unbefriedigt

zu laſſen.
7

„Wirklich, dieß wunſcht meijn. Gemahl, ſo
„fragte ſie mit Afſekt, und konnte ihre bisherige



„Verſchloſſenheit. nicht langer behaupten er
vkann dieß jezt wunfchen, der zehn Jahre lang
„unablaſſig verſucht hat, das Andenken an mich
„ganz aus ſeiner Seele zu vertilgen?“

Robert. Sie ſehen hieraus, gnadige Frau,
daß es ein bloßer Verſuch und eine vergebtiche

Bemuhung war, Sie zu vergeſſen. Und konnen
Sie wohl dieſen Verſuch. ſo ganz unverzeihllch fin—

den, wenn Sie ihn nach der Große ſeines
Schmerzes uber wirkliche oder was ich mehr ge

neigt bin, zu glauben, vermeinte Krankung be
urtheilen?

Die Gräfin.Nein, Herr Rath, mein
Gemahl ward wirklich und ſehr bitter gekrankt;
aber ich war daran unſchuldig; ich hab' ihn nie

beleidigt, nee eine der ihm zu leiſtenden Pflichten
verſaumt oder gebrochen. Glauben Sie nicht,

daß ich mir daraus ein Verdienſt mache; denn
meine unbefleckte Tugend war die bloße Wirkung

meiner heißen Liebe zu ihm:; ich war unfahig,
an ibm eine Treuloſiakeit zu begehen; aber ſchlieſ—

ſen Sie wenigſtens hieraus, ob ich nicht klagen
darf, daß ſein ganzer Zorn uber erlittene Kran
kung und die ganze Rache ſeiner beleidigten Ehre
auf mich fiel, und noch dann auf mit ruhen blieb,

als die Vorſehung meine Unſchuld durch ein un
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verdachtiges Zeugniß ans Licht brachte. Jch kann

ihm nicht zurnen, denn mein- Herz hangt noch
immer an ihm, abereklagen und weinen werd'
ich uber ſeine unverdiente Harte, bis der Gram

meine lezten Krafte verzehrt hat, und das fried—
liche Grab mir die Ruhe gewahrt, die ich mir
taglich vom Himmel exrflehe.

Thranen erſtickten hier ihre Worte, und Nor
bert war eben ſo ſehr geruhrt ala erſtaunt, denn

der Knoten des Stucks, dem er eine. gluckliche
Kataſtrophe zu geben wunſchte, ward immer ver—

ſchlungener, und er wußte jezt eben ſo wenig, was
er der Grafin zum Troſte, als ſich ſelbſt dem Gra—

fen zur Rechtfertigung ſagen ſollte. Nach der
eignen Ertlarung der Grafin war ſie nicht bloß
unſchuldig, ſondern ihre Unſchuld war auch ere
wieſen, und der Graf ſelbſt. hatte ſie anerkennen

muſſen; gleichwohl hielt er ſie noch immer fur
ſchuldig, und ließ ihre Qualen, als eine verdiente

Beſtrafung, fortdanern. Sonderbar! Unbe;
greiflich!

Nachdem ſich die Grafin wieder gefaßt
hatte, ergriff Robert ihre Hand und ſagte mit
Warme: Jch beſchwore Sie, gnadige Frau, er—

halten Sie ſich für eine beſſere Zukunft. Sie
baben eine Tochter, die der langen Trennung



ungeachtet Sie noch immer mit kindlicher Zart.

lichkeit liebt, und was Jhren Gemahl betrift, lo
wollt' ich mein Leben verpfanden, daß er bey aller

ſcheinbaren Harte doch immer noch fur ſie empfin—

det. Sobald ich erfuhr, daß Amalie noch eine
Mutter. habe, eine liebevolle, ſorgſame Mutter,

die leider! von ihrem Vater getrennt lebe, und
von ihm ſelbſt in dieſen traurigen Aufenthalt ſey
entfernt worden, ſo erwachte unwillkuhrlich in mir

der Gedanke, ob es nicht vielleicht möglich ſey,
der liebenden; Tochter die zartliche Mutter wie—
derzugeben. Jch wagte bey Jhrem Gemahl einen
Verſuch, und fand freylich ein verſchloſſenes Ohr,
aber doch kein unempfangliches Herz. Die

Schilderung Jhrer Leiden, die er ſelbſt nicht ab—
nete, ſchlen ihn zu ruhren, und mit ſeiner Be—

willigung eilt' ich zu Jhnen, vell der angenehmen

Erwartung, daß Sie mich ſelbſt in den Stand
ſetzen würden, die gewunſchte Ausſohnung und

Wiedervereinigung zu vermitteln. Jhre Unſchuld
war fur mich außer Zweifel, ehe ich noch das
Gluck genoß, Sie perſonlich zu kennen, und ich

glaubte feſt, daß es fur Jhren Gemahl nur uber—

zeugende Beweiſe von dieſer Jhrer Unſchuld be—
durfe, um die ganze vormalige Liebe mit neuer

Flamme in ſeiner Bruſt zu entzuünden; allein jezt



iſt mir das Unbekannte zum Geheimniß geworden,
und ich wriß keinen Ausweg aus dem Labyrinthe,

worin ich mich auf einmal erblicke, wenn Sie,
gnadige Grafin, ſich der Ernledrigung ſchamen,

mir den wichtigen Dienſt Ariadnens zu leiſten.

Die Grafin. Jn Wahrbeit, ich wurde
mich ſtibſt eines unverzeihlichen Undanks ſchuldig
finden, wenn ich Jhre menſchenfreundlichen Ge
ſinnungen und Abſichten nicht mit dem offenſten

Zutrauen vergelten wollte. Nicht ſowohi aus
Schonung meiner ſelbſt, als vielmehr aus Achtung

fur meinen Gemahl, den Sie vielleicht noch nicht
von ſeiner rauhen Seite kennen lernten, wurd'
ich Jhnen die Geſchichte meiner unverſchouldeten

Leiden verſchwiegen haben; aber nunmehr erkenne

ich die hohere Pflicht an, Jbnen hurch die Mit—
theilung derſelbin die Fortſetzung eines fruchtloſen

Bemuh'ns zu erſparen.

Robert. Wie? Sie zweifeln an der Mog—
lichkeit einer Ausſohnung? Das Gefuhl erlitte—
ner Krankungen halt Sie vielleicht ſelbſt von einer

Wiedervereinigung mit dem Manne, der ſie Jh
nen zugefugt hat, zuruck?

Die Grafin. O nein! Mein Herz hat
ihm verziehen, und liebt ihn. Aber, was konnen
GSit von der Starke der Ueberredung hoffen, da
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die ſtarkere Kraft der Ueberzeugung nichts uber
ihn austichten kennte? Horen Sie mein Schickſal,

und dann urtheilen Sie ſelbſt, ob meln Zweifel
aus kleinmuthiger Furchtſamkeit entſpiingt:

„Es waren ſchon acht Jahre verſloſſen, ſeit
dem mich freye Wahl und Neigung mit meinem

Gatten verbunden hatte. Nicht ſein Rang und

Reichthum hatte mich an ihn gekettet, ſondern
die edelmuthige Liebe, mit welcher er mich, als
die verlaſſene Waiſe eines armen Otfizlers, zur
Gefehrtin ſeines Lebent erkohr. Jch ward von
vielen meiner Schweſtern beneidet, und das mit

Recht, denn ich führte an ſeiner Hand ein para
dieſiſches Leben. O daß ich jezt nicht ohne Thra—

nen an dieſe gluckllchen Augenblicke zuruckdenken

kann! Nie tonte ein Mielaut in die Harmonie

unfrer Seelen. Die Qualen des Argwohns
und der Eiferſucht waren meinem Herzen ſo
fremd, wie ſie dem ſeinigen ſchienen, und wie
hatte ich vor ihm ein Geheimniß haben tonnen,

da er mich ſeines vollen unbeſchränkten Vertrau—
ens wurdigte? Aus dankbarer Liebe ſtrebte ich

denn auch, mich ſeines Beſitzes immer werther
zu machen; ich las ihm jeden Wunſch aus den

Augen; ich dachte nur darauf, jedes Mißver—
gnugen von ihm zu entfernen, ihm jeden Augen—

ii. Theüt. J



dlick des Lebens heiter zu machen, und miein
zaitlicher Cifer ward von ihm in gleichem Maapße

erwiedert. Soll ich Jhnen noch mehr ſagen?
Er war der Vater meiner Amalie ſie der
gemeinſchaftlicht Gegenſtand unſrer Sorgen und

Hoffnungen ſein theuerſtes Eigenthum, wie
das meinige, und durch ſie ward mein Herz un—
aufloslich an das ſeine gefeſſelt.“

„Meln Gemahi hatte eben ſelne Staatsamter

niedergtlegt, um ganz fur ſein Haut und ſeine

Unterthanen zu leben, als der ungluckliche Krieg

ausbrach, der auch unſer lleines Land nicht ver
ſchonte. Der Furſt mußte geſchehen laſſen, daß
as von den Heeren ſeiner muchtigern Alliirten be—

ſezt ward, und mein Gemahl konnte ſich eben ſo
wenig weigern, wahrend den Wintermonaten ei—
nige Regimenter in ſeiner Herrſchaft aufzunehmen.

Offiziere vom erſten und lezten Range verſam—
melten ſich zahlreich in unſerm Hauſe, wo ſie, bey
der Humanitat und Gaſtfreyheit meines Gemahls,

die erwunſchteſte Aufnahme ſanden. Einer von
ihnen, ein junger, wohlgebildeter Mann, voen
gutem Herkommen, wußte ſich die Gunſt meines
Gemahls in einem vorzuglichen Grade zu erwer—

ben, und bewog ihn ſogar, ihm einige Zimmer
det Schloſſes zu ſeinem beſtandigen Aufenthalt



anzuweiſen. Ohne zn wiſſen, warum? war ich
mit dieſem Entſchluß meines Gemahls unzufrieden,

und doch konnte ich nichts Gegründetes dagegen

einwenden. Aber kaum hatte der junge Ritt—
me iſter das Anerbieten meines Gatten angenem—

men, als ich deutlich bemeitte, daß ihm meine
damaligen kleinen Reitze nicht gleicheültig waren.

Seine lüſtein Blicke verfoloten mich uberall, er
ſuchte Gelehenheit, mit mir allein zu ſeyn, und
mit erkunſtelter Schuchternheit hielt er ſich in Ge—

genwart meines Gemahls von mir entfernt. Eine
Zeitlanqhieit ihn die Achtung, welche die unbe—

fleckte Tugend einfloßt, von weitern zudringlichern

Verſuchen zuruck; als aber die Zeit des Abſchiedes

immer naher kam, da konnte er ſeine unreinen

Begierden nicht langer im Zugel halten; er
wagte es mir ſeine ſtrafbare Liebe zu erklären, und
mir einen Antrag zu machen, der mein Jnnerſtes
gegen den Frevler empörte. Dennoch maßiate ich
meinen Unwillen, und ſuchte ihn durch freundliche

Vorſtellungen von ſeiner Verirrung zuruckzubrin—

gen, ob ich gleich die Drohuna hinzufuate, daß
ich, wenn er noch einen Verſuch wagte, ben mei—

nem Gemabl Hulfe gegen ihn luchen wurte. Er
ſchien geruhrt und von Reue uber ſeine Vergehung

durchdrungen; er verſprach, ſeine Leidenſchaft zu

J 2



bekampfen, und verſicherte, daß er mich nie wie—

der beunruhigen wurde und ich Argloſe traute dem

Heuchler, der zur Kuhrung ſeiner unkeuſchen
Flamme nur einen gunſtigern Augenblick zu ge—

winnen ſuchte.“
„WMein Gemahl hatte, indeß ſchon gegen ſeinen

treuloſen Freund Verdacht geſchopft; denn es
war auch ihm nicht unbemerkt geblieben, was
mir ſchon langſt kein Geheimniß aßehr war.
Leider hatte mein ſchonendes Stilliſchweigen auch

gegen mich in ſeiner Bruſt Mißtrauen erzeuet,
ob er es gleich mir ſelbſt auf keine Weiſe ver—

rieth. Die Furie Eiferſucht, die ſich ſeiner be—
machtigt hatte, ließ ihm nicht Raum ju der
Vorſtellung, daß ich nur darum ſchwieg, um
nicht ſeine Rache gegen den Verwegnen zu reizen,

und ſein mir höchſt theures Leben der Gefahr eines

ungleichen Zweylkampfs auszuſetzen. Aber im

Stillen beobachtete er mich und ihn unaufhorlich,

und jeder unſchuldige Blick, jedes gleichgultige
Wort von mir war ihm ein unzweydeutiger Be—
weis meiner Theilnahme an ſeiner Schuld.“

„Endlich war zu meiner innigſten Freude der
Tag vor der Thur, wo die Armee aus den Win—
terquartieren wieder ins Feld tucken ſollte. Unſer

Rittmeiſter ſchlich duſter und gedankenvoll



umher, und brutete, mir unbewußt, uber einem
Bubenſtuck, das er noch vor ſeinem Abſchiede ins
Werk ſetzen wollte. Meinen Gemahl und mein

Kind zugleich zu entfernen, war ſein ſchändlicher

Plan, und Bepydes gelang ihm. Auf ſeine Ver—
anlaſſung ließ die Majerin von Berg, die in der
Nachbarſchaft wohnte, und mich öofters beſucht
hatte, Amalien ſich noch auf einen Nachmittag

ausbitten, und der Obeiſte Waldo meinen Ge—
mahl auf. denſelben:Nachmittag einladen. Der
Nittmekſter ſelbſt beurlaubte ſich, um noch ei
nige zum Ausmarſch nöthige Vorbereitungen zu
machen, und ich ſaß im entlegnern Theile der
Schloſſes einſam auf meinem Zimmer, als uner

wartet der Rittmeiſter hereintrat. Jch war uber
ſeinen unwillkommenen Beſuch eben ſo ſehr er—

ſtaunt, als erſchrecken, und unwillkuhrlich fragte

ich ihn, was er hier wolle? Er ließ ſich jedoch
nicht zuruckweiſen, ſezte ſich neben mir, und fieng

an von der bevorſtehenden Trennung zu ſprechen,

und von dem Schmerze, den er daruber empfinde.
Jch war über dieſe Aeußerungen, die in ſeinem
Munde ſo zweydeutig waren, betroffen, und ward
es noch mehr, als er das Geſtandniß ſeiner Liebe

wiederholte, und mich aufs neue mit ſeinen ent

ebnenden Antragen beſturmte. Jch ſagte ihm,



was mir der Unwille eingab; ich erklarte ihm kurz
und ſeſt, daß ſeine Brmuhungen, mich zur-Treu—
loſtgkeit zu eenfuhren, umſfonſt wäaren, und da er

ſich nicht abwellen ließ, ſendern im Gegentheil
immer zudrinalicher ward, ſo ſtand ich auf, und
wollte das Zimmer verlaſſen. Aber mein Wider
ſtand hatte ihn nur noch ſtarker erhlit; er um—
ſchlang mich mit ſeinen Armen, und ſchwur, mich

nicht eher zu laſſen, als bis er erhoört ware.
Vergeblich ſucht' ich mich loszuwindtn, umſonſt
droht' ich, um Hülfe zu rufen; er verſtopfte mir

den Mund, umſchlang mich noch feſter, und
ſchleppte mich Wehrloſe halb ohnmachtig aufs
Sopha, um meine Tugend ſeiner »thieriſchen Be

gierbde zu opfern. Aber die Vorſehung errettete
mich aus den Klauen des Wolluüſtlingt, um mich
eine lange und harte Prufung erfahren zu laſſen.

Mit ſchnellen Schritten kam Jemand uber den
Daal auf mein Zimmer los, und ich erkannte
ſeloöſt in der Angſt den Gang meines Gemahls.
Erſchrocken ließ mich der Boſewicht frey, um ſich

ſeibſt durch die Flucht zu retten, und ich, die ich
vor Schrecken meiner Sinne nicht rachtig und
nichts zu denken fahig war, als den Zorn meines

Gemahls und das zu beſorgende Unaluck, wenn
er den Rittwelſter ſo dey mir antrafe, offnete ihm



ſelbſt die Thure unſets anſtoßenden Schlafzim—
mers, um ſith da zu verbergen, oder durch einen
Sprung aus dem Fenſter zu retten. Aber meine

Verwirrung ſtieg aufs hochſte, als ich horte, daß
mein Gemahl nicht herein konnte, und ich ellen

mußte, die Thure zu offnen, die der Schandliche
mir unbemerkt bey ſeinem Eintritte hinter ſich
verriegelt hatte. Mit zerriſſenen Haaren und be
angſtigtem Herzen empfing ich melnen Gemahl,

nnd konnte mit dem vollen Bewußtſeyn meiner
unſchintd doch die Augen nicht aufſchlagen. Jch
weis nicht mehr; was er milch fragte; aber ich
weis ſo viel] baß ich ihm nichts zu antworten
wußte. Er bllckte mit wild rollendem Auge for—

ſchend umher, trat an die Thure des Schlafzim
mers, ſah mich ſtatr an, und fragte kalt: „Luiſe,
war Jemandb hier?“ Jch mwußte nicht, daß der

Rittineiſter ſchon durch' das Fenſter entkommen
war; ich zitterte vor der Wuth meines Gemahls

und Jenes feiner Verzweifelung, wenn ſie in
dieſem Momente zufaminentrafen, und ach! ich
beantwortete die Frage meines Gatten mit einem
unglucklichen Nein. Etr fragte nichts weiter, ver—
ließ auf der Stelle das Zimmer, und ließ mich im

Zuſtande der Troſtloſigkeit zuruck. Erſt am Abend
ſah ich meinen Gemahl wieder, aber ſein ganzer
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Betragen gegen mich war verandert. Mit er—
zwungener Ruhe ſprach er mit mir von gleichgul—

tigen Diugen, und gab mir auf feine Art eine
Veranlaſſung, mich wegen des Vorfalls, der mich
ſo ſehr verdachtig machen mußte, zu rechtfertigen.

Jch traute jedoch noch immer meinem reinen Be—

wußtſeyn zu viel, und glaubte bey.weiten nicht,
daß ich. vor ſeinem Herzen ſchon eines ſtrafbaren
Umgangs mit den Alittingiſter ubernwieſen ſey, da

ich zumal nicht ahnete, daß er mich ſchon im

Stillen beobachtet und von tauſchenden Kennzei—
chen verfuhrt, ſich den Argwohn habe einnehmen

laſſen. Jch beharrte daher auf meinem Ent—
ſchluſſe, bis nach dem Außmarſche, der am fol—
genden Morgen geſchehen ſollte, zu ſchweigen,
und dann, wenn der. Gegenſtand. ſeines gerechten

Unwillens entfernt ware, meinem Gemahi über

den rathſelhaften Vorgang den Aufſchluß zu geben,
den er milt Recht verlangen konnte. Dach, die
abſcheuliche Bosheit des. unbeftiedigten Wolluſt.

lings und ſeine ſchandliche. Rache, die-er wegen
meiner ſtandhaften Ahwe iſung qn, mir ſelbſt nabhm,

ubertrifft Alles, 4vas die Geſchichte von teuffiſchen

Erfidungen aufweiſen kann. Denn einige Stun—

den nach dem erfolgten Jus marſche-kam ein; Bote

aus den Standquaitiert der. Rittmeiſters,
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der einen Blief. von ſeiner Hand, nebſt zwey
Plſtolen brachte J„die meinem Manne gehorten.

Verwundert nahm dieſer die Piſtolen, die er ſo—

gleich fur die ſeinigen erkannte, las den Biief
und watf ihn mir, die ich grade auf ſeinem Zim—

mer war, mit einem Fiuche zu, der jezt noch
Schauder. und Entſetzen in mir erregt. Jch er—

griff und las bebend den Brief, der ohngefahr ſo
lautete:“

2

2

»d n  Nach einem langen Sturme ward endlich

»die fur unuberwindlich gehaltene Veſtung er—
 nobert. Die Thranen des Abſchiedes vellen—

 andeten den glanzenden Sieg, den die Schmei—

vrcheleyen des Siegerz und die verſchloſſene

vdeldenſchaft der. Beſiegten ſchon langſt vor—

.aa bereitet hatten. Kurz, ich genoß in, der
ac ꝓdlmarmung Jhrer Gemahlin uund. dem Voll

„genuß ihrer geheimſten Reize eine Salig—

guenkeit, die mir. noch in der Ruckerinnerung

„Wonne gewahrt, Zum Denkmal. meines
mne Triumphes und zur. Demuüthigung Jhres

9
„Stolzes, Herr Graf, nahm ich aus Jhrem

Schlafzimmer, das mir die Wahlſtatte
„der, glorreichſten Eroberung ward, dit bey—

 „folgenden Piſtolen mit, die ich Jhnen undJ
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ghrer Gemahlin mit Denk fur alles gee
24

„noſſene Gute zuruckſende.  Sollten Sie
wünſchen, daß  Jhre Beſchlmyfung und
„mein Triumph effentlich bekannt werde,, ſo

ſteht Jhnen der Weg der Ausforderung offen.

„Wir marſchiten nach Franken. Adieu.

Conrad von Tilling.“
J 1

„Als ich den Brief, bey welchem mein Blut
erſtarrte, durchgeleſen hatte, hob mein Gemahl,
deſſen Geſicht von Wuth gluhte, eines von den ge

tadenen Piſtolen auf, und zielte nach mir- aber

durch einen Seitenſprung, den der Schauder be
wirkte, wich ich bem Schuſſe aus, ber in dis
Wanid gieng.: Aufgeſchterkt von dem heſtigen

Knalle, eilten die Bebkenten hetbey, und ich
ward ohnmuchtig in ein andres Zimmer: gettagen,

wo es langge dauerte, bis ich das Bewußtſeyn

wieder erhlelt.
Noch an demſelbigen Tagt iward ich zu mei

nem Gemahl gerufen, der mich, nachdem er mir

befohlen hatte, in einer weiten Entfernung ſtehen
zu bleiben, mit kurzen Worten fragte: ob
ich etwas zu meiner Vertheidiqung vorbringen

könnte? Jch antwortete, daß ich verurtheilt
ſey, wenn mich ſein Herz nicht ſiey ſpreche, und



leider! hatte mich dieß ſchon verurtheilt, ehe
noch die Verlaumdung mich brey ihm angeklagt

hatte. Er verlangte, daß ich ihm meine Ver—
theidigung ſchriftlich zuſenden ſollte, was ich
auch aus Achtung fur ſeinen Befehl that, aber
ich konnte vorausſehrn, daß mein Verheimlichen
und Laugnen und die Schonung, welche ich dem

Rittmeiſter hatte wiederfahren laſſen, der
reinen Wahrheit, wie ich ſie darſtellte, ihre
Glaubwurdigkelt entziehen wurde.“

„Kvinige Wochen ward ich in melnem Zimmer
gefangen gehalten, und dann, ohne meinen
Gemahl. wiederzuſehen, auf dieſes ſelt einem
Jahrhundert unbewohnt geweſene Schloß ge—

bracht. Nur auf wiederholtes Bitten erhielt
ich von ihm die Erlaubniß, meine Amalie
noch. einmal, an das blutende Herz zu drucken.
Mein treuer Johann, der ſchon damals von
meiner Unſchuld ſich uberzeugt fuhlte, ob ich
gleich noch keinen Beweis dafur aufbringen
kennte, dhatte ſich ſelbſt angeboten, mich zu

begleiten, und er iſt in zehn durchtrauerten
Jahren mein einziger Freund und Troſter ge
weſen. n

Unaufhaltſam hatte ſich bey der angreiſenden

Erzahlung der Grafin imehr als einmal eine



140
Thrane aus Roberts gefuhlvollem Auge ge—
drängt. „Schonen Sie ſich, edle Dulderin,
„jagte er zu ihr Sie branchen Erhohlung.“

„O nein, erwiederte ſie, die Thränen det
„Mitaefuhls ſind lindernd und ſtarkend.“

Rober.t. Daß ich doch jezt ſchon mehr fur
Sie hatte, als dieſe Thranen! Aber ich hoffe,
bald reicher zu werden.

Die Grafin. Horen Sie die Vollendung
meiner Geſchichte, und laſſen Sie Jhre menſchen—
freundliche Hoffnung fahren. „Das erſte Jahr
meines einſiedleriſchen Lebens in dieſem rauri—

gen Gebiete war mir das ſchwerſte, denn ich
hatte vorher nie Gelegenheit gehabt, mich. in der

Kunſt des Entbehrens und Duldens zu. uben.
Der. Schmerz, von einem Gattemn, nant. deſſen
Schatzüng und Liebe mir Alles gelegen war,
gehaßt und verachtet zu werden, die Leiden der
Trennung von einem Kinde, an welchem ich mit
nnausſprechlicher. Zartlichkeit hieng; das blttre

Andenklen an den fußen Genuß: haublicher Freu
den dieß Alles eiweckte und nährte in meiner

Bruſt die brennende Sehnſucht? von meinem
G mahl ſollt' es auch nur unter dem Namen
der Bignadigung tgeſchehen; wieder aufgenom

zu werden.. Jch wagte es, an ihn ju ſchreiben,



und weit entſernt, meine Wertheldigung zu wie—

derhohlen, ſuchte ich nur ſein Herz zu rühren,
und zum Mitleid zu ſtimmen. Aber uneibrochen

bekam ich meinen Brief zurück, nebſt dem ſtrengen

Befthle, daß ich mich Enie wieder unterfangen
ſollte, ibn mit einer Zeile von meiner Hand zu
beunruhigen, und wenn ich es dennoch thate, ſo
wurd' ich mir ſelbſt die Berſchlimmernng meiner

Lage zuſchreiben muſſen. Mein ehrlicher Jo—
hann war Zeuge des erſchutteruden Eindrucks,

den dieſer harte Beſcheid auf mein verwundetes
Herz machte.' Jch verſank daruber in die düſterſte
Schwermuth, und qgewann nunmehr die Einſam—

keit lieb, die mir vorher unerttaglich ſchien. Jch

floh die Menſchen, und wies Alle zuruck, die ſich
mir aus Mitleid oder Neugierde naherten, daher

ich bald in der ganzen Gegend als eine trubſinnige
Menſchenfeindin verſchrieen, von Einigen bedau—

ert, von Andern verlacht, und endlich von Allen
vergeſſen ward.“

Robert. Nein, gewiß nicht von Allen!
Die armen Kohlerfamilien, die dort am Schwarz
walde wohnen, gedenken Jhrer in jedem Gebete,
das ſie zum Himmel ſchicken.

Die Grafin. Sie flohen mich lange, weil
ſie mich fur wahnſinnig hielten,, bis es mir end
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lich gtlang, ſie durch kleine Wohlthaten an mich
zu locken.

Robert. Jn Wabrheit, Grafin, Sie ha—
ben Jhr Schickial beſchamt.

Die Grafin. Jth verdanke dieß bloß der
Großmuth meines Gemahls, die mir mehr zu—
fließen ließ, als ich aufzehren konnte.

Robert. Es kann Falle geben, wo man
ſich ſelbſt fur großmuthlg balt, und dennoch höchſt

ungerecht iſt. Jhr Gemahl ſcheint in dieſem Falle

zu ſeyn.

Die Grafin. Gott vergeb' ihm, wie ich
ihm verziehen habe. Ob Unwiſſenheit ihn recht—
fertigen tönne, mögen Sie ſelbſt entſchelnden.
Nach einem durchtrauerten Jahre erhielt ich durch

einen invaliden Soldaten des Regiments, bey
welchem der Rittmeiſter geſtanden hatte, einen
Brief, der mich im höchſten Grad uberraſchte und

mir Thranen des Danks gegen die Vorſehung
entlockte. Er war von des Rittmeiſters eigner
Hand und enthielt ein unverdachtiges Zeugniß

ſeines aufgewachten Gewiſſens. Er ſchrieb mit
zitternder Feder, daß er in einem morderiſchen
Treffen ſey tödtlich verwundet worden, und die
leiten Augenblicke ſeines Lebens benutze, ein aus

gekranttem Stolze und verſchmahter Liebe an mir



begangenes Verbrechen wieder gut zu machen. Er

könne ſich, fügte er hinzu, leicht vorſt.llen, daß
mir ſeine falſche. Ankiage bey meinem Gemahl ein

trauriges Schickſal bereitet habe, und nur ſein

Vertrauen auf, meine großmurhige Verzeihung
konne ihm den ſchweren Ausgang aus der Welt
etwas erleichtern. Er wunichte mir endlich den

lanaſten und vollkommenſten Genuß der Belah—

nungen, die eine fo unerſchutterliche Treue ver—
diente. Der Aittmeiſter hatte nur noch einige

Stundrn gelebt, und unter wutenden Schmerzen
den Geiſt aufgegeben, wie mir der Jnvalid ſagte,
dem der Sterbende ſein ganzes baares Geld gege-

ben batte, damit er mir ſobald als moglich den
Brief uberbringen mochte. Der Jnvalid war
zu gewlſſenhaft geweſen, um den Brief in Hor
heneichen, wo er mich aufgeſucht hatte, abzu—
geben, und war ſchlechterdings darauf beſtanden,

den Ort, meines Aufenthalts zu erfahren. Nach
langem Weigern hatte man endlich ſein Verlan—
gen befriedlgt, und der ehrliche Mann perſicherte

mir, er bautte nicht ruhig ſterben koönnen, wenn er
nicht den Auftrag ſeines Rittmeiſters püunttlich

vollſtreckt hatte.

Robert. (Der ſich vor Eiſtaunen und
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Freude katm halten konnte). Sah Jhr Gemahl
dieſen Bricf.

Die Grafin. Der Beweis meiner Un—
ſchuld iſt in ſeinen Handen.

Robert. Unmoglich, Grafin, unmoglich!
Dle Gräfin. So ſcheint es freylich: denn

J

in ſeinem Betragen gegen mich iſt er ſich gleich
geblieben.

Robert. Sind Sie feſt verſichert, daß.
der Brief in die Hande Jhres Gemahls kani?

Die Gräfin. Jch daben keinen Grund,
daran zu zweifeln, ob ich ihn gleich nicht unmit
telbar an ihn geſchickt habe.

Robert. Nicht unmittelbar?
Die Gräfin. Wie konnt' ich dieß, ohne

furchten zu muſſen, daß ich ihn unerbrochen zuruck

bekame, da ich ihn doch mit der verhaßten Ad—

dreſſe von meiner Hand hatte begleiten muſſen?

Robert. Wem gaben Sie dann den Auf—
trag, ihn an die Behorde zu uberliefern?

Die Graſin. Jch ſchrieb deshaib an den
Pfaurer Calovius, und legte den Brief des
Rittmeiſters ein, den ich noch einmal mit meinem

Peiſchaft verſiegelte.

Robert. Sonderbar! Konnte vielleicht
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Jhr Gemahl aus irgend einem Grunde die Aecht.
heit des Briefes bezweifeln?

Die Grafin. Unmoglich; denn geſezt auch,
er hatte die Handſchrift deſſelben ſur nachgeahmt

halten konnen, ſo war doch das Wappen ein un—
widerlegbarer Beweis ſeiner Aechtheit.

Robert. Und kam er auch gewiß in die
Hande des Pfarrers?

Die Grafin. Davon verſichert mich, au—
ßer Johanns bewahrter Ehrlichkeit, auch ſeine
eigne niederſchlagende Antwort.

Robert. Erubergab alſo wirklich den Brief?
Die Grafin. Und mein Gemahl las und

zerriß ihn.

Robert. Das ſchrieb Jhnen der Pfarrer
zuruck?

Die Grafin. So iſt es, und mein Ge—
mahl unterſagte ihm, bey ſeiner Ungnade, ſich je
wieder zu meinem Geſchaftstrager gebrauchen zu
laſſen.

Robert. Nun, wenn das der Graf konnte,
ſo war mein langes muhſames Streben nach Men

ſchenkenntniß eine verſchwendete Muhe.

Die Grafin. Auch mich hat dieſe Unem—
pfindlichkeit meines Gatten befremdet; aber mein

Herz entſchuldigt ihn dennoch.

ii. Tbeiln K



Robert. Und ich ſelbſt bin mit Jhrem
Herzen einvernſtanden. Noch wag' ich es nicht,
einen Verdant gegen Jhren Geſchaftstrager zu
außern, deſſen ehtwurdiger Stand allerdinge Zua

trauen einfloßt; aber wenn Sie die niedeiſchla—

gende Antwort, die Sie von ihm erhlelten, nicht
vernichtet haben

Die Graäfin. Sie iſt das einzige Doku—
meni meiner Unſchuld, das ich noch in den Han
den habe.

Robert. O ich beſchwore Sie, Grafin,
derweigern Sie mir dieß unſchatzbare Dokument
nicht, es ſoll bey mir als ein Heiligthum verwahrt
ſeyn, und unverlezt ſollen Sie es aus meiner Hand

wieder erhalten.

Die Grafin. Jbre menſchenfreunoliche
Theilnahme an meinem Schickſale giebt Jhnen

ein Recht, es zu fordern. Uebrigens hat es fur
mich keinen Werth, da es doch nicht mehr bewein
ſen kann, als mir mein eignes Gewiſſen bezengt,

und es iſt mehr, als ich je damit zu gtwinnen
gedachte, wenn Sie ſelbſt dadurch überzeugt wer—

den, daß ich Jhnen die Wahrheit geſagt habe.

Robert. Ot davon bin ich auch ohne die—
ſes Zeugniß verſichert; aber viellticht o



Grafin, ich ware der glücklichſte Mann, wenn
meine Heſfnung ſur Sie mich nicht tauſchte!

Die Grafin lachelte, aber es war nicht
Frohgefuhl der Hofſnung, ſondern tlef eingewur—

zelter Zweifel, was dieſes Lächein erzeugte, und
Robert wagte es nicht, ihr dieſen Zweifel durch

ein vorzeitiges Verſprechen ganz zu entreißen.

Von den Thranen der Grafin und ihren Segens—
wunſchen begleitet, verließ er ſie am folgenden

Tage, und kam nach Hoheneichen zuruck.

Gleich beym Eintiitt in dieſes freundliche
Gebiet uberraſchte ihn eine Scene, die ſein Jn
nerſtes durchdrang und mit unbeſchreiblicher Ruh—

rung erfullte.
Der Graf hatte nehmlich beſchloſſen, fur

ſeinen Freund und Niter ein eigenes Wohnhaus

auf einem der angenehmſten Platze eibauen zu

laſſen. Noch vor Roberts Abreiſe war dazu
ſchon der Grund gelegt worden, und wahrend ſei—

ner Abweſenheit ward mit lebhafter Thatigkeit
daran fortgebaut, damit er es, wo mozlich, glelch

nach ſeiner Zuruckkunft brziehen konnte. Schon

war man zur Freude des Grafen, bder alle
Maurer und Zimmerer in ſeiner ganzen Herrſchaft
aufgeboten hatte, uber das erſte Stockwerk hinaus,

als der Brief vom Miniſter ankam, der die

K 2
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Nachricht von Roberts bevorſtehender Erhebung

und die Bitte um ſeine Entlaſſung enthielt. So—

gleich blieb der Bau liegen; die Arbeiter wurden
alle verabſchiedet, und Jedermann fragte verwun

dert: Was hat das zu bedeuten? Man fieng an
zu muthmaßen, und btſonders muthmaßten es die

Herren Rabe und Calovius, well ſie es
wunſchten, der Landarzt ſey bey Sr. Excellenz in
Ungnade gefallen; ja es blieb ſogar bey dieſer Vere

muthung, als der Graf erklarte: ſein Freund,
deſſen Verluſt er herzlich bedaure, ware ſeiner
Kenntniſſe und Verdienſte wegen an den Hof be—

rufen worden, und mit ſeiner, des Grafen, Ge
nehmigung in furſtliche Dienſte getreten. Geinen

bittern Verdruß, an welchem die Liebe noch
mehr Antheil hatte, als der Stolz, verſchloß er
tief in ſich ſelbſt; denn er ſchamte ſich ſeiner
Schwache und warf ſich Leichtglaubigkeit vor, daß

er dem Verſprechen des untreuen Freundes ge—

glaubt hatte. Mit ſeinem Verluſte waren auch
zugleich die menſchenfreundlichen Plane der Gra—

fen, welche er zur Verbeſſerung des phyſiſchen,
moraliſchen und ökonomiſchen Zuſtandes ſeiner Un
terthanen entworfen hatte, vereitelt: wer konnt'

es ihm dahier verubeln, daß er jezt mit Verdruß
und Unwillen ſich des Mannes erinnerte, der—



einſt von ihm in gleichem Maaße geſchazt und ge—

liebt ward?
Einige Wochen lang blieb das unvollendete

Gebaude, da ſtehen, und ſah den neuen Ruinen,
wie ſie unſte geſchmackvollen Garten perſchonern,

nicht unahnlich; aber unverhofft ließ der Graf

eines Tages eine Menge Arbeiter zuſammen rufen,

und gab ihnen Beſehl, das Haus bis auf den
Grund niederzureißen. Umſonſt ſuchte ſowohl
Amalie als der Gerichtsverwalter ihn
auf andre Gedanken zu bringen, die erſte aus
einer geheimen Ahnung, die ſie ſich ſelbſt nicht er

klaren konnte, und der Andre, weil er das neue
Haus ſelbſt zu bewohnen wunſchte. Der Entſchluß

des Grafen blieb unerſchutterlich, und ſchon
ward das grauſame Zerſtorungswerk angefangen,

als Robert mitten unter die Zuſchauer trat,
und mit der Freude des Wiederſehens ſeinem
Wohlthater entgegen flog.

Erſtaunt wich der Graf einige Schritte zu—

ruck, als ob er ſich unwillig von ihm entfernte,
und doch zog er ihn an ſeine Bruſt, und umarmte

ihn feurig.
Amalle erwiderte ſeinen Gruß ſchuchtern,

ſchlug die Augen nieder, und floh ſeinen Anblick,

denn die Wahrheit zu reden ſie ſchamte ſech
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vor ihm; aber der Graf ſah ihm ſtarr in die
Augen.

„Felſer fragte er endlich, nachdem er ſich
geſammelt hatte was ſoll ich von Jhrer uner
warteten Erſcheinung denken? Sle kommen wahr—
ſcheinlich nur, um von uns Abſchied zu nehmen.
Aber wahrhaftig, ich hatt Jhnen gern dieſe Hof—

lichkeit erlaſſen wollen.“

Nein, erwiderte Robert, ich bin der
Jhrige, bin es ganz und auf immer.

Der Graf (voll Leben und Freude). Jſts
moglich? Veiſtrh' ich Sie recht? Sie wollen hier
bleiben?

Robert. So lange, als Sie mir erlauben
hier zu wirken und mich nutzlich zu machen.

Der Graf (noch freudiger). Und wollen
nicht wieder in die Reſidenz zurückkehren?

Robert. Nein, Herr Graf, ich habe dort
kein Geſchaft mthr.

Der Graf. Nun, bey mieiner Ehre! das
nenn' ich Wort halten. Geyn Sie mir herzlich
willkommen. Und feuriger druckt' er ihn noch

einmal ans Herz, und „haltet! rief er den
Arbeitern zu, die von ſelbſt ſchon gehalten und

zugeſehn hatten Haltet! wir reißen nicht ein;
wir wollen ſortbauen, und noch mehr Arbeiter
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anſtellen, damit das Haus rechti bald fertig

wird.“
Robert war zu geruhrt, um ſprechen zu

koönnen, und nie war ihm eine Bewillkemmung
ungelegner, als die des Gerichtsverwalters Nabt,

der bey aller erzwungenen Freundlichkeit ſeinen
Verdruß uber Roberts ihm hochſt unwillkom

mene Zutuekkunft nicht bergen konnte. Jhn und

ſeinen Buſenfreund, den Pfarrer Calovius,
aqusgenommen, erregte ſie allgemeine Freude, denn

in der ganzen Herrſchaft hatte man einmuthig
bedauert, daß der waeckte Herr, der dem Grafen

vom Tode geholfen und das arme Kind aus dem

Feuer gerettet habe, ſo bald wieder fortgereiſet ſey,
und Robert machte bald die angenehme Erfah—

rung, daß ein Arzt, wenn es ihm einmal gelang,

ſich Zutrauen zu erwerben, ſeinen Mitmenſchen
auf die nſannigfaltigſte Art nutzen kann. Nicht

bles aus dem betrachtlichen Flecken Hohenei—
chen und den umliegenden Ortſchaften, die unter

des Grafen Gerichtbarkeit gehörten, ſondern
auth aus fremden und zum Theil ſehr entfernten

Orten, kamen taglich Bedrangte zu ihm, die ihn
um Hulfe fut ſich und die Jhrigen baten, und es
blieb ihm wenig Zeit ubrig, um ſie der Freund,

fchaft oder der Liebe zu wiomen. Freylich
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konnte auch er nicht Allen helfen; unrettbar
Kranke konnte auch er nicht retten, und noch

weniger verſprach er es, wo er den Zuſtand des
Pazienten fur gefahrlich erkannte, aber er wußte
dann Troſt einzuſprechen, und einen ſchmerzhaften

Verluſt durch gefuhlvolle Theilnahme ertraglich zu
machen, und dieß machte ihn in kurzer Zeit ſo
beruhmt, daß man in der ganzen Pflege, ſo weit

ſich ſeine Wirkſamkeit erſtreckte, wenig mehr von
Lebenswaſſer und Wunderpillen und Unlverſaltink—

tur horte.

Robert war jedoch nicht weniger thatig in
ſeiner Menſchenpflicht, als er es in ſeinem Be
rufsgeſchaft war. Die unſchuldig bußende Gra
fün kam ihm nicht aus dem Sinne, und er war
unzufrieden mit ſich ſelbſt, daß er nur auf dem
langſamen Wege der Ueberzeugung zu dem er
wunſchten Zlele gelangen konnte. Auch Amalie

war noch immer ein Gegenſtand ſeiner uneigen
nutzigen Sorge. Zwar ſchien ſie wahrend ſeiner
Abweſenheit zur Erkeuntniß ihrer Verirrung ge—

kommen zu ſeyn, und die durch ſeinen hohern Ruf
vereitelte Hoffnung, ihn wieder zu ſehen, ſchien

zum Vortheil ihres Verlobten auf ſie gewirkt zu
haben; aber doch war in ihrer Aengſtlichkeit, mit

welcher ſie Felſern auswich, und ihrer Verle
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mit ihm zuſammentraf, noch immer etwas Ver—

dachtiges. Sie kampfte, allem Anſchein nach,
noch immer mit ihrem Herzen, und ob ihre Ver—

nunft den Sieg davon tragen wurde, ſchien noch

nicht ganz gewiß.
Der edle Guſtav, der uber Roberts Zu—

ruckkunft bey weitem nicht in Unruhe gerieth, ſon

dern vielmehr daruber herzlich erfreut war, geſtand

ihm ſelbſt in einer vertraulichen Unterredung, daß

er bey Amaliens jetziger Stimmung eine en—
gere Verbindung mit ihr noch nicht wunſchen
konne, ob ſie gleich bereit ſey, dem Willen ihres

Vaters Folge zu leiſten. „Jch fuhle mich zu
ſchwach“ ſezte er hinzu Amaliens Herz
zu erobern, wenn Sie mich nicht fernerhin unter—

ſtutzen, und ich verlange ſie nicht zu beſitzen, wenn

ich nicht das mit beſitzen kann, was ihr hochſter

Werth und ihr votzuglichſter Reiz iſt.
Wohl, erwiderte Robert ubereilen

Sie nichts; fahren Sie fort, ſie durch heitre
Laune und ruhige Zartlichkelt zu gewinnen. Ge—
lingt es mir, was mir eine ſuße Ahnung verſpricht,

ihr eine verlorne Freundin wiederzugeben, und
wird dieſe Hand nicht mehr mein ſeyn, dann wird

boffentlich Amalis ganz die Jhrlge werden.
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Robert ſagte dieß mit einer Miene und
elnem Ausdruck, der Guſtaven deutlich ver—
rieth, daß er nicht gefragt ſeyn wollte: Wie mey—

nen Sie das? aber es hatte den beabſichtigten Er—

ſolg, daß Guſtav neuen Muth ſchopfte, und
ſich in ſeinem gefaßten Betragen gegen Amalienm

gleich blieb.
Amallie, die ſich wirklich deswegen ſo ge—

fliſffentiich ven ihrem alten Vertrauten entfernte,

weil ſie ihm immer noch eine Neigung, die er
ſeibſt misbilligte, zu verrathen furchtete, und
ſeinem verdienten Verweiſe zu entgehen ſuchte,
Ekonnte ihm doch endlich nicht ausweichen, als er

ſie eines Tages auf dem Lindenplatze, wohin er
Ahr abſichtlich nachgegangen war, bey der Hand

faßte und freundlich anredete: Warum ſo einſam.
meine Gute? Jn heitrer Geſellſchaft, dacht' ich,

gienqe ſichs beſſer.

Amallie C(overlegen). Wollen Sie die
Gute haben, mir Geſellſchaft zu leiſten, Herr
Rath?

Robert. Faſt kommt es mir vor, als
waren wir einander ſeit unſrer Trennung fremd

geworden.

Amalie. Jch bin Guſtavs Verlobte und
vielleicht bald ſeine Gattin.
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Robert. Jch verſtehe Sie, Grafin; aber

ſollte ſich wohl die Liebe nicht mit der Freundſchaft
vertragen, und ſollte der wackre Guſtav wohl den

freundſchaftlichen Umgang ſeiner Amalie mir dem

Maxnne, den er ſelbſt ſeinen Freund nennt, mis—

billigen?
Amalie. O Nein! Aber ich darf Jhnen

Ja nicht mehr mein Herz offnen.

Robert. Warum nicht, meine Theuerſte?
Warum iwollten Sie mir das Vergnugen verſagen,
das etwachte Pflichtgefuhl, die wiederkehrende
Ruhe, die wiederauflebende Neigung zu Jhrem
Verlobten in Jhrem Herzen zu leſen?

Amalie (ſeufzend). Ach! Felſer, ich bin

noch nicht, was ich ſehn ſoll.
gRobert. Ein glanzender und vollkommener

Sieg wird nicht augenblicklich errungen. Jch
weis dieß aus Erfahrung. Furchten Sie daher
von mir keinen Vorwurf.

Amalie (zutraulich). O Freund, Gie
haben in meiner Seele geleſen.

Robert. Und doch wollten Sie mir ver—
ſchiveigen, was Sie mir nicht verbergen konnten.
Nur dafur mocht ich Jhnen Vorwürfe machen.

Amalie. Verzeihung, Felſer, ich will
Jhnen nichts mehr verſchweigen. Noch ſind Sie
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waren, und ich nicht hoffen konnte, Sie wieder—
zuſehn, war doch Jhr Bild meiner Seele ſtets
gegenwaurtig, und um Gnſtaven lieben zu lernen,

ſucht' ich an ihm Aehnlichkeiten mit Jhnen zu
finden.

Robert. Amalie, das hatten Sie nicht
geſollt. Jch freue mich, daß ich wieder bey Jhnen
bin, damit Jhre Phantaſie nicht niederreiße, was
Jhre Vernunft auſbaut. Guſtav iſt ebel und
Jarer Liebe vollkommen würdig dieß ſey der
Gedanke, den Sie immer in ſich erwecken und
naähren, und auf mein Wort: Grafin, Sie wer
den ihn lieben, ſo warm und herzlich lieben lernen,
daß Slie ſelbſt bey freyer Wahl nicht anſtehen
werden, Jhn vor allen Andern zu Jhrem Gatten
zu wahlen.

Amalie. Daß Guſtav edel und meiner
zartlichſten Liebe werth iſt, hab' ich erkannt, aber,

o Gott! ich kanns noch nicht fuhlen.

Robert. Stetesr Andenken an das, was
man erkannt hat, wirkt allmahlig aufs Herz, und
man lernt es endlich empfinden. Jezt zu etwas
Andern, das Sie nicht weniger intereſſutt: Jch
habe Juore Mutter geſprochen.

Amalie. Meine Mutter? O Felſer, ſagen
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noch meiner?

Robert. Gie lebt nicht glucklich; aber ſie
hofft fur alle verlorne Freuden noch Erlatz in dem
Gluck ihrer Tochter zu finden. Sie iſt im Geilſt

immer. bey Jhnen, und ihr Herz iſt ruhiger ge—
worden, ſeitdem ſie durch mich die Verſicherung
erhielt, daß Amalie ſich d. ſtrebe, ihrer zartlichen

Fürſorge wurdig zu werden.

Amalie, die den Sinn dieſer Worte fuhlte,
ſchlug beſchamt die Augen nieder, faßte ſich abth

bald, und ſagte mit einem Tone, der Vertrauen
auf ſich ſelbſt ausdruckte: Furchten Gie nicht,

Felſer, meine gute Mutter getauſcht zu haben.

Robert. Nun dann erinnern Sie ſich oft,
daß Jhre Verbindung mit Guſtav der fruhe
Wunſch Jhrer Mutter war.

Amalie. Ach! ich habe zu lang' ihrer Lei—
tung entbehrt.

Robert. Wohl Jhnen, daß Sie dieß ſelbſt
fublen

Amalie. Werd' ich ſie denn nie wieder—

ſehen?

Robert. Vielleicht nie; vielleicht aber auch

bald.
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Amalie. O! wenn das Leztere waht
wurde!

Nobert. Wenn ſie unſchuldig leidet, ſo

hoſf' ichs; aber ſchweigen Sie fur jeit, beſonders
gegen Jhren Vater, und erwarten Sie von der
nahen Zukunft die Entwickelung ihres Schick—
ſals.

Robert hatte durch dieſe Unterredung mit
Amallken aufs neue ihr Vertrauen gewonnen,
ſie ſprach wieder frey und effen mit ihm, und

ward demungeachtet gegen ihren Verlobten nicht
flter. Aber auch um Amallens willen ver—

doppelte Robert nun ſeinen Eifer, den Grafen
mit ſeiner Gemahlin wieder auszuſohnen, und
das Ende ihrer vieljahrigen Leiden herbeyzufuhren.

Der Graf hatte Roberten nicht gefragt, ob
er, ſeinem Vorſatze gemaß, auf der Ruckreiſe

nach Hoheneichen Wildenau mit beſucht
habe, und Nobert, der darauf gerechnet hatte,
daß ihm der Graf nicht zuvorkommen wurde, hatte

mit Abſicht nichts von ſeinem Beſuch bey der
Grafin erwahnt, weil er-zuvor ſich feſt uberzeugen

wellte, ob der Zorn und Widerwille des Grafen
gegen ſeine Gemahlin bloß aus ſeinem Kopfe ent—
ſpränge, oder ob vielleicht auch ſein Herz daran

einigen Anthell hatte. Dieß machte in der von
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ihm zu wahlenden Behandlung einen bedentenden

Unterſchied. Jm eiſtern Falle brauchte er nur zu
uberzeugen, im andern mußte er mehr eirſchüttern

und ruhren. Er hielt es daher fur das Beſte,
ſich zuvörderſt an den Pfarrer Calovius zu
wenden, da ſich von ihm in dieſer Sache eine

belehrende Auskunft mit Recht erwarten ließ.
Calovius hatte eben eine große Poſtille

por ſich liegen, die er ſur den nachſten Sonntag

benuteen wollte, als der Nath Felſer zu ihm
hereintrat.. Da es der erſte Beſuch war, den
Robert bey ihm abſtattete, ſo ließ ſich der
cerimonioſe Pfarrer durchaus nicht abhalten, in

ſein Cabinet zu eilen, um das Camiboll mit einem

damaſtenen Schblafrock und die Pelzmutze mit einer

weißgepuderten Woike zu vertauſchen. Er ergoß

ſich hierauf in wottreichen G.atulatienen zu
ſeiner glucklichen und, ſo wie fur Alle, ganz be
ſonders auch fur ihn ſelbſt hochſt erfreulichen Zu—

ruckkunft, und konnte nicht fertig werden, den
ſublimen Geiſt zu verehren, der ihn bewogen habe,
von der höchſten Staffel der Ehre freywillig berab—

zuſteigen, und ſeine bewundetnaswurdige Kunſt an
den Niedrigen im Volk zu verherrliſhen.

Roberrt, der ſich in ſeinem Leben noch nicht

quf eine ſo unbeſcheidene Art hatte lobpreiſen ho.



ren, ließ ihn ausreden, und erwiderte dann mit
bedeutendem Lacheln: Herr Pfatrer, Sie ſind
durch Jhr Amt verpflichtet, die Demuth zu em
pfehlen, warum wollen Sie bey mir eine Aus—
nahme machen, und mich zum Stolze verfuhren?

Laſſen Sie uns, da wir an einem Orte leben, an
einerley Menſchen gewieſen ſind, und in unſerm
Beruf vielleicht manchmal einander begegnen wer

den, auch gemeinſchaftlich nach dem Einen ſtreben:

Gutes zu wirken.
Der Pfarrer (ſcherzhaft). Es iſt wahr,

wir ſind beyde Aerzte, Sie fur den Leib und ich

fur die Seele.
Robert. Und mir muß bey meinen Pfleg

befohlnen eben ſo viel an einer geſunden Seele

gelegenſeyn, als Jhnen bey den Jhrigen an einem

geſunden Korper.

Der Pfarrer (ſehr aufgeraumt). J nun,
wenn die Herren Leibesarzite auch manchmal
Einen Sie wiſſen ſchon, wie'rs zu gehen
pflegt ſo methodice liefern, wir geiſtlichen
Aerzte bußen dabey auch nichts ein. Die Welt

ſtirbt darum nicht aus.
Nobert war uber dieſe Aeußerung Sr.

Wohlehrwurden, die eben ſo undelikat war, als
ſie leichtſinnig und eigennutzig klang, etwas bie
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troffen, und um nicht mit ſeinen Grundſatzen in
Colliſion zu kommen, lenkte er ſogleich das Ge
ſprach auf etwas Anderes und gieng endlich unver—

merkt auf den Grafen und ſeine hauslichen Ver—

haltniſſe uber. Sr. Excellenz ſaate der Pfar—
rer baben einen ganz unvergleichlichen Cha—
rakter, ſo menſchenfreundlich, ſo herablaſſend und

großmuthig.

Robert. Und ein Feind aller niedrigen
Schmeicheleyen.

Der Pfarrer. Ja, das hab' ich immer
geſagt, und mein alter Schul- und Univerſitats,
freund Rabe ſorichts auch: Wer durch Schmei—
chein von Sr. Cxcellenz etwas zu gewinnen denkt,

der kommt blind an. Ja, wahrhaftig, Herr
Rath, ich konnte ſur den vortrefflichen Herrn

meinen lezten Blutstropfen hingeben.

Robert. Das verdient er auch, ob er es
gleich nicht annehmen wurde. Sie ſind wohl
ſchon ſeit geraumer Zeit Seelſorger der hieſigen

Gemeine?

Der Pfarrer. Kunftigen Sonntag ſind
es grade ein und dreyßig Jahte, daß ich meine
Antrittspredigt that, und ich kann, ohne mich zu
ruhmen, ſagen: ich habe ſchon ſo manches verirrte

Schaflein wieder zur Heerde gebracht.

n. Theil. L
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Robert. Wie glucklich ſind Sie, der Sie

von der Verwaltung Jhres Hirtenamts den ge
wunſchten Erfolg ſelbſt bemerkten!

Der Pfarrer. Ja, wahrhaftig, Herr
Rath! Drey Erzboſewichter, die ſtit vielen Jah
ren in keine Kirche gekommen waren, habe ich ſo
weit gebracht, daß ſie ſich noch in den lezten Zugen

bekehrten.

Robert. Dieß war biy der Starke ihrer
Beredtſamkeit nicht zu verwundern; nur bedaure

ich, daß dieſe Erzboſewichter ſich nicht eher bekeh—

ren ließen.

Der Pfarrer. Gleichviel! Sie ſind nun
doch ſelig geworden.

Robert fuhlte ſich zu ſchwach, um die fin
ſtern Begriffe eines Mannes, der Licht verbreiten

ſollte, aufzuhellen, und fuhrte darum das Ge
ſprach auf den Grafen zurück. „Da ſie ſchon

ſo lange hier leben fragte er ſo haben Sie
auch die Gemahlin des Grafen gekannt?“

Der Pfarrer. O ja! Sie war eine ſehr
ſchone und geiſtreiche Dame. Es war Schade um

ſir, daß ſie ſo frühzeitig ſterben mußte.

Robert. Jch flimme Jhnen hierin bey,
ob ich ſie gleich nicht in ihrem Leben gekannt habe,

daß indeß die verſtorbeue Grafin bis auf den heu
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tigen Tag noch nicht begraben iſt, kann wohl Nie

mand beſſer wiſſen, als Sie.

Der Pffarrer. Ey, ſagen Sie dieß ja
nicht dem Grafen.

Robert. Jch glaube nicht, daß es dem
Grafen jemals eingefallen iſt, ſeine Gemablin fur
wirklich todt zu erklaren, da Jedermann weis, daß

ſie von ihm verſtoßen ward.

Der Pfarrer (ſich angſtlich umſehend, als
ob er furchtete, behorcht zu werden). Herr Rath,

ich dachte, wir brachen von dieſer Materie ab.
Sehn Sie, mein Amt, das Verhaltniß, in
welchem ich mit Sr. Excellenz ſtehe ich bin
wirtlich in einer gefahrlichen Lage, und kann nicht

vorſichtig genug ſeyn.

Robert. Furchten Sie nichts, Herr Paſtor,
wir ſind ganz unter uns, und ich kann nicht laug«

nen, ich wunſchte uber das räathſelhafte Betragen
des Grafen gegen ſeine Gemahlin einigen Auf—

ſchluß zu erhalten, den Sie mir hochſt wahrſchein
lich: geben können, und woſur ich Jhnen ſehr ver

bindlich ſeyn werde.
Der Pfarrer. Jch werde mich nie unter—

fangen, die Geheiinniſſe meines gnadigſten Herrn

Kirchenpatrons auszuforſchen.

„Robert. Wenn Sie nun aber vielleicht
L a
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zufalligerweiſe hinter dieſe Geheimniſſe gekommen
waren.

Der Pfarrer. So wurd' ich aus pflicht
ſchuldiger Ehrfurcht gegen Sr. Erxrcellenz davon

ſchweigen; aber ich kann Jhnen nichts ſagen, weil
ich nichte weiß.

Robert. Herr Paſtor, ich bin Jhrem
Amte Glauben ſchuldig, und dennoch kann ich
in dirſem Falle meinem Zweifel nicht wehren.

Der Pfarrer. Jch weis nichts weiter,
als daß der Graf ſeine Gemahlin von ſich entfernt
hat.

Robert. Sie muß ſich doch wahrſcheinlich
an ihrem Gemahl ſehr vergangen haben.

Der Pfarder. Waohrſcheinlich.
Robert. Sie muß auch gar nichts zu ihrer

Rechtfertigung oder- Vertheidigung haben auſ
bringen konnen; ſonſt wurde der Graf bey ſeiner

Gerechtigkeitsllebe ihre Beſtrafung nicht ſo lange
haben fortdauern laſſen.

Der Pfarrer. Jch bin ganz Jhrer Mei—
nung.

Robert. Aber ich bin nicht ganz Jhrer
Meinung.. Ja, ich habe mir ſogar in den Kopf
geſezt, Sie ſelbſt mußten  ſtarke Vermuthungs—

grunde haben, daß die Grafin ganz unſchuldig ſey,
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und unrechtmaßigerweiſe von ihrem Gemahl ſey

verſtoßen worden.

Der Pfarrer. Jch? Herr Rath. Sagen
Sie mir nur, wie Sie auf ſolche Gedanken kommen.

Robert (den Brief des Pfarrers aus der
Taſche ziehend). Jch ſchließe dieß aus einem
Papiere, das Jhnen hoffentlich bekannt ſeyn wird,
und beſonders aus folgender Stelle: (Der Pfar—

rer wird außerſt geſpannt, und Robert lieſet):
„GSr. Excellenz ſcheinen auf Hochdero hohe Perſon

„einen recht todtlichen Haß geworfen zu haben,
„da ſie bey einem ſo untruglichen Zeugniſſe von
„Hochdero unbefleckter Tugend und Unſchuld im—

„mer noch ſo erzurnt und ganz ungeruhrt blieben“

Der Pfarrer (ſchnell auffahrend). Herr
Rath, wie ſind Sie zu dieſem Briefe gekommen?

Robert. Auf die allerrechtlichſte Art: (ihm
den Brief hinzeigend) Es iſt das unverfalſchte
Original, wie es aus Jhrer Feder kam.

Der Pfarrer (der, um ſich zu ſammeln,
die Brille ſucht, langſam abwiſcht und aufſezt)
Geben Sie doch einmal her.

Robert. Nein, dieß Dokument iſt mir
zu hellig, um es aus den Handen zu geben.

Der Pfarrer. Herr Rath, ich will nicht
hoffen, daß Sie ein Mißtrauen gegen mich hegen.
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Robert. Fur jezt bloß gegen die Verſiche

rung Jhrer Unwiſſenheit.
Der“ Pfarrer. Nun, BGie werden es

doch wokl einem Manne von meinem Charakter

nicht verargen koönnen, daß er nicht ausplaudert,
was ihm unter dem Siegel des Stillſchweigens

anvertraut ward?
Robert. Nein, Herr Paſtor, wenn dietß

die Urſache Jhrer Verſchwiegenheit war, ſo muß
ich ſie ehren, und bin weit entfernt, mich zu be—
klagen, daß Sie das Vertrauen, womit ich mich
an Sie wendete, nicht erwidert haben. Sie
werden aber auch mich nunmehr von dem Fehler
der Neugierde oder des unberufenen Einmiſchens
in fremde Angelegenheiten freyſprechen, da Sle
geſehen haben, was mich daru bevollmachtigt.
Allein, eben deswegen muß ich noch eine Frage
an Sie thun, die mir außer Jhnen nur noch ein
Einziger, den ich nicht gern fragen mochte, beant

worten kann.

Der Pfarrer C(unruhig). Herr Rath,
Sie wiſſen ja ſchon Alles.

Robert. Wollen Sie mir dieſe Frage
erlauben?

Der Pfarrer. Das Fragen ſteht Jhnen
eben ſo frey, wie mir das Antworten.



Robert. Wohl denn. Jch frage Sie, und
uberlaſſe es Jhnen ganz, ob Sie mir antworten
wollen: Hat der Graf den hotchſt wichtigen Brief,

der Jhnen von Seiner tugendhaften Gattin zur
Uebergabe aavertraut watd, wirklich empfan—

gen und geleſen?
Der Pfarrer. Ob er ihn geleſen hat,

kann ich nicht wiſſen.

Robert (ſieht in den Brief). Beſinnen
Gie ſich recht, Herr Paſtor, Jhr Gedachtniß iſt
Jhnen untreu geworden.

Der P farrenr. Er ſchien ihn wenigſtens zu
leſen.

Robert (immer noch mit den Augen im
Brlefe). Und voll Zorn, ſo daß Jhnen ſelbſt
bange ward, nahm er den Brief, und zerriß

ihn?
Der Pfarrer. Nun ja doch, Sie kon

nen's ja leſen.
Nobert. Herr Paſtor, ich ſpreche noch

bente deshalb mit dem Einzigen außer Jhnen, der

mir ſagen kann, ob wirklich jener wichtige Brief
aus Jhten Handen in die Hande des Grafen kam.
Die Rechte eines unſchuldig gekrankten Weibes
fordern mich dazu auf, und wehe dem, der den
merkwurdigen Triumph. ihrer Unſchuld und Ehre



verlangert hat.

Der Pfarrer. Jch bitte Sie, Herr
Rath, um Jhrer ſelbſt willen: Seyn Sie nicht
ſo heftig. Sie kennen den Grafen noch nicht:;
Sie haben noch nie geſehen, wie entſetzlich auf
gebracht er wird, wenn man ihn an ſeine Gemah—

lin erinnert, und es ſollte mir wirklich recht leid thun,

wenn Sie ſich durch Jhre Verwendung fur die
Grafin bey Sr. Excellenz einen Verdruß machten.

Robert. Seyn Sie ganz unbeſorgt fur
mich. Jch kenne den Graſen, ich weis, daß er
gerecht iſt, und geſezt, ich hatte mich in ihm ge
tauſcht, und es verhielte ſich wirklich ſo, wie
Sie, Herr Paſtor, verſichern, nun ſo wurd' ich
auch keinen Augenblick langer die Verbindung mit

einem Manne fortſetzen, denl ich als einen Tyrane
nen verabſcheuen mußte.

Der Pfarrter (mit ſichtbarer Aengſtlich
kelt). Herr Rath, Sie haben mich gewiß in
einem falſchen Verdachte.

Robert. Wohl Jhnen, wenn Jhr Gee
wiſſen meinen Verdacht widerlegt.

Der Pfarrer. Sie ſind ein ſo edelmuthi—
ger Mann, und werden mich doch gewiß nicht
unglucklich machen wollen.
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Robert. Wie kann ich das, wenn ich

auch wollte, ſobald Jhre Ausſage wahr iſt?
Der Pfarret. Laſſen Sie uns freund—

ſchaftlich zuſammen ſprechen. Es ware doch beſſer,

wenn ſich alles in Gute abthun ließe.

Robert. Das hoff' ich, wenn Sie gegen
mich aufrichtig ſind, und es nicht bis aufs Aeußer

ſte kommen laſſen.

Der Pfarrer (mit bittendem Tone). Lie
ber Herr Rath, ich dachte, Sie ließen die Sache
ruhen, und wuhlten nicht wieder auf, was ſchon
langſt uberwachſen iſt.

Robert. Cargerlich). Nein, Herr, das
will ich nicht, und kurz und gut: Sie haben den
Brief nicht ubergeben. Es war unnutz, daß Sie

mich ſo viel Worte machen ließen, um ein Ge—

ſtandniß von Jhnen herauszubringen, das mit
deutlichen Zugen auf Jhre Stirne geſchrieben iſt.

Der Pfarrer (naher ruckend und Roberts
Hand ergreifend). Wir ſind ja alle Menſchen,
und konnen fehlen.

Robert. Doch ſollte man von einem Geiſt
lichen keinen ſo groben Fehler erwarten. Was
konnte Sie guch nur immer verleiten, das auf
Sie geſeite Vertrauen der Grafin ſo unedel zu

tauſchen?

SS
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Der Pfarrer. Ach! ich wurde es fur mich

allein nicht gewagt haben, den Brief zu untera
drucken; aber mein Freund Rabe war auch der

Meinung, daß es nicht gut ware, wenn der Graf
und ſeine Gemablin wieder zuſammenkamen.

Robert. Veimuthlich, weill oie ſcharfen
Augen der Grafin ſich mit der blinden Gerechtig—

keit nicht vertrugen. Haben Gie den Jhnen ana
vertrauten Brief noch unverlezt in den Handen?

 Der Pfarter (ſtockend). Wozu ſoll Jhnen
der Brief nutzen?

Robert. Sie haben ihn nicht. mehr?
Der Pfarrer. Nein.
Robert. Das vergroößert Jhre Schuld,

und kann Jhnen ſehr nachtheilig werden. Ein
anvertrautes Papier von ſolcher Wichtigkeit unter
ſchlagen und ſogar vernichten, das hat Viel auf
ſich. Hatten Sie nur wenigſtens das Leztere nicht

gethan, ſo konnt' ich Jhnen von Seiten des Gra

fen zu einem ſchonenden Verfahren Hoffnung
machen.

Der Pfarrer. Gie wollen mich alſo wirk—
lich bey Sr. Excellenz verklagen?

Robert. Nur dieſen Brief von Jhrer
eignen Hand werd' ich ihm zeigen, und er wird
Jonen dann ohne Zweifel ſelbſt das Papier abr



fordern, das er ſchon neun Jahre fruher von
Jhnen hatte erhalten ſollen.

Der Pfarrer (ſehr verlegen). Herr Rath,
wenn Sie fur mich dey Sr. Exrcellenz das Wort

reden wollten.
 Robert. So wurden Sie vielleicht das

Papier noch beſitzen und mir erlauben, es der Be

hörde zu uberliefern.
Der Pfarrer. Jch hoffe, es noch unter

meinen Papieren zu finden; aber freylich iſt es
nicht mehr ganz unbeſchadigt.

Robert:. Wahrſcheinlich erbrochen. Nun,
wenn nur das Wappen noch kenntlich iſt.

Der Pfarrer. Ja, das iſt noch ganz
unverlezt, wie ich es von der gnadigen Grafin
bekam. Auch ihr eigenes Siegel hat Herr Rabe

ſorgfaltig aufgeſchnitten.

Robert. Jn der That, eine ſehr ruhm—
liche Sorgfalt, welche Belobung verdlent.

Der Pfarter holte auf Roberts Ver—
langen den untergeſchlagenen Brief, deſſen Beſitz
fur ihn einen unſchatzbaren Werth batte, und voll

der freudigſten Hoffnung verließ Robert den ſei—

nes Amts unwurdigen Geiſtlichen, nachdem er
ſich von ihm noch hatte das Verſprechen geben
laſſen, daß er, wenn es der Graf verlangte, ſein



Vergehen und beſonders auch den Antheil, den der

Juſtizverwalter daran habe, aufrichtig, bekennen

wolle.

Mit ſchnellen Schritten eilte Robert nach
dem Schloſſe zuruck, und beſann ſich nicht einmal,

daß er wegen der Abweſenheit des Grafen, der
ſeine auswartigen Unterthanen beſuchte, von der

errungenen Siegstrophae der Unſchuld fur jezt
keinen Gebrauch machen konnte. Er dachte nur

den Wonnegedanken der durch ihn zu ſtiftenden
Ausſohnung, und war ganz in dieſer bezauberten

Vorſtellung verloren, als auf einmal ein ihm ganz

unbekanntes Frauenzimmer von ausgejzeichneter
Bildung, das zwar einfach, aber ſtandesmaßig
gelleidet war, vor ihm ſtand, und ſein Gefuhl auf

eine ſonderbare Art in Bewegung ſeztel
Die Unbekannte war nicht eben vorzuglich

ſchon; auch bluhten nicht mehr auf ihrem Geſichte

die erſten auſbluhenden Roſen des Fruhlings; aber
ſie hatte dennoch etwas unwiderſtehlich Anziehen

des in ihren Zugen, welche erlittenen Kummer
und feine Empfindungen ausdruckten. Jn ihren

blauen Augen ſpiegelte ſich ein heller Verſtand und

die reinſte Gute des Herzens. Sie hatte ſchon
den Mund geoffnet, um zu ſprechen; aber in dem
Augenblicke, wo ſie ihn naher anſah, erſtarb ihr
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das Wort auf der Zunge; ſie ſchlug die Augen
nieder, und wich betrofſen zuruck.

Robert, der ihre Aenaſtlichkeit bemerkte,
kam ihr mit der Frage entgegen: Wen ſuchen
Sie Mademvooiſelle?

Verzeihen Sie war ihre Antwort daß
ich Jhnen ſo gerade in den Weg trat. Nur die
große Unruhe, in welcher ich mich befinde, kann

mich einigermaßen entſchuldigen. Mein aguter
Vater, der ſchon langſt kranklich war, ſich jedoch

immer wieder erbohlte, iſt jezt aufs neue ſo
krank geworden, daß ich an ſeinem Wiederauf—
kommen zweifle. Jch war auf dem Schloſſe, und

ſuchte den Herrn Leibarzt, den ich jezt in Jhrer
Perſon zu finden glaube.

Robert. Den Leibesarzt fur Alle, die
mich ihres Zutrauens wurdigen, haben Sie wirk—

lich gefunden.

Die Fremde. O dann bitt' ich Sie drin—
gend, mit mir zu kommen; es iſt freylich bis
Ruhthal beynah' eine Stunde

Robert. Soragen Sie nicht, Mademoiſelle,
es ſtehen immer ein paar Pferde zu meinem Ge—
brauche bereit, die ich ſeal;ich einſpannen laſſe,

um Sie zu Jhrem guten Vater zuruckzubringen.
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Er wird der pflegenden Tochter eben ſo ſeht, als
des Arztes bedurfen.

Die Fremde (mit thranenvollen Augen).
O wie gern wollt' ich noch eben ſo viel Nachte bey

ihm durchwachen, als ich ſchon durchwacht habe,
wenn ich ihn dadurch erhalten könnte!

Gott! Dachte Robert, als er mit dem
beangſtigten Madchen dem Schloſſe zueilte wie
iſt doch des menſchlichen Elends ſo viel! Kaum
lacht uns ein freundlicher Sonnenſirahl, ſo ſteigt

ſchon eine Wolke herauf, die ihn verdbuſtert.
Kaum freuen wir uns des gelungenen Verſuches,

ein trauerndes Herz zu beruhlgen, ſo werden wir

ſchon wieder an die niederſchlagende Wahrheit er:
innert, daß noch Tuuſende leiden, fur die wir bey

unſerm beſten Willen nichts thun konnen, als ſie
bebauern. Dennoch giebt es Menſchen, die ſich
von den Thranen ihrer Mitmenſchen nahren, und

Wunden, welche die Vorſehung ſelbſt heilen wollte;

aus niedrigem Eigennutze offen erhalten. Der
wohlehrwürdige Calovius erſchien ihm jezt noch
ſchwarzer, als ſein feierliches Amtsgewand, und
es war fur ihn ein emporender Gedanke, daß
grade an dieſen Mann, der ſur Menſchenelend ſo
wenig Gefuhl hatte, die Trauernden und, Bea.
drangten gewieſen waren, um Tfyoſt und. Aufmun
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terung zu erlangen. Robert machte bey bieſer
Gelegenbeit die ſehr richtige Bemerkung, daß
man bey der Klaſſe von Gelehrten, die nach dem

wahrhaft ehrwurdigen Berufe der Volkslehrer
ſtreben, weit ſtrenger und ſorafaltiger ihren mo—

raliſchen Charakter, als ihr theologiſches Syſtem
pruſen, und ſie weit eher wegen eines liebloſen,
eigennutzigen und ſelbſtiuchtigen Verhaltens, als

wegen einiger Abweichungen von den Lehrſatzen

und Gebrauchen der herrſchenden Kirche ihrer

Aemter entſetzen ſollte. Die Thranen des unbe—
kannten Madchens, die ein ſo ruhrendes Denkmal
ihrer kindlichen Liebe waren, hatten den menſchen-
freundlichen Robert ſo heftig erſchuttert, daß er

ſchon mit ihr im Wagen ſaß, als er ſich erſt erin
nerte, daß er noch nicht einmal nach ihrem Namen

gefragt hatte.

„Mademoiſelle begann er jezt ich
habe Sie ſchon von einer Seite kennen gelernt,

die weit wichtiger iſt als Stand und Name; aber
nun wunſchte ich doch auch die Perſon nennen zu
konnen, die mir ſchon in den erſten Augenblicken

ihrer Bekanntſchaft achtungswurdig erſchirn.

Die Fremde (beſcheiden errothend). Jch

heiße Eliſe Blum.
BDlum? PBlum? wiederhohlte Robert,
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von einer plotzlich aufwachenden Erinnerung uber—

raſcht. Doch konnte er ſich nicht ſogleich deutlich

machen, warum ihm dietſer Name ſo auffiel.

Eliſe. Sie kannten vielleicht meinen un
glucklichen Vater, der ſonſt ein wohlhabender
Kaufmann in Luſthofen war.

Robert. O Gott! Ja, ich kannte ihn.
Aber, es ſind gewiß ſchon uber zehn Jahre, daß
ich ſelbſt in Luſthofen nichts mehr von ihm gehort

habe.

Eliſe. Er verließ dieſen Ort, um den Aus—
ſchweifungen ſeiner zweyten Frau, meiner gewe

ſenen Stiefmutter, Einhalt zu thun. Allein,
ſie hatte ihn ſchon damals ſo heruntergebracht,
daß er tief in Schulden gerathen war, und, um
das Maaß ihrer Vergebungen voll zu machen,
lief ſie heimlich mit einem Landſtreicher fort, nach

dem ſie meinem armen Vater noch eine anſehnliche

Summe, mit welcher er ſeine dringendſten Glau
biger befriedigen wollte, ſchäandlich entwendet hatte.

Jn dieſer verzweiflungsvollen Lage, wo er keinen
Tag mehr vor der entſetzlichſten Beſchimpfung

ſicher war, blieb ihm nichts ubrig, als landfluch
tig zu werden. O! wie unausſprechlich hat mein

Herz damals mit ihm gelitten. Zum Gluck hatte

ich noch von meiner leiblichen Mutter ein kleinet
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Erbtheil, das zu meiner kunftigen Ausſteuer! be

ſtimmt war, und von keinem Glaubiger in An—
ſpruch genommen werden konnte. Gern uberließ

ich dieß meinem Vater zu ſrtinem freven Gebrau—
che, und er kaufte damit in dieſer Gegend einen
Meierhof, deſſen Erirag uns bey witthſchaftlicher

Einrichtung bis jezt den nothdurftigen Unterhalt
verſchaft hat.

Robert. O theure Freundin denn ich
darf Slenſo nennen, da unſre fruhern Schickfale
einander ſo ahnlich waren wie innig wunſchte
ich, .daß Jhr guter Vater wenigſtens noch eben ſo

viel frohe Tage mit Jhnen theuen möchte, als
Sie ttube Stunden mit ihm gethrilt haben.

Eliſe. Was kann ich ihm fur Freuden be—
reiten, da der Fruhling meines Lebens verbluht

iſt? Nur durch ihn behielt das Leben fur mich
einen Werth, und wenn er nicht mehr iſt, dann
ſind alle meine Freuden dahin. Einſam und
freundlos ſteh' ich dann in der Welt, die mir ſeit
den acht Jahren, welche wir hier in ſtiller Abge—
zogenheit lebten, ganz fremd ward.

Robert. Die aroße Seele, der zum Gluck
lichſeyn Vaterliebe gnügte, wird dann auch ſich
ſeibſt gnugen, und!in ihrer Kraft zu entſagen

in. Theil. M



den Stof des reinſten, von allen Außendingen
unabhangigen Vergnugens finden.

Eliſe. Schmeicheln Sie nicht meinem Her—
zen, das mit der ſchwerſten Gattung der Leiden,
den allein zu duldenden, noch unbekannt iſt.
Den ſchmerzhaften Verluſt einer zartlichen Mut
ter; die unglimpfliche Behandlung eines laſter
haften Weibes, das mein getauſchter Vater zu
ſeiner Gattin erwahlt hatte, um meiner zarten
Jugend eine Freundin und Fuhrerin an die Seite
zu ſetzen; ſelbſt die empfindliche Trennung von

einem Freunde, an deſſen Hand ich mir eine gol

dene Zukunft traumte, vermocht' ich zu tragen,

weil ein treutr, rechtſchaffener Vater es mit mir
trug und durch ſeine Liebe mir jene Bitterkelten

verſußte; aber ſeinen Verluſt, dar Schmerz—
hafteſte von Allen, was ich jemale empfand, wer
wird dieß mit mir tragen und thrilen?

Robert. Vlielleicht ein treuer Freund,
von welchem Sie nicht auf immer getrennt
wurden.

Eliſe. Nein, dieſer Troſt hat fur mich
keinen Sinn.

Robert. Doch, hab' ich Sie anders
recht verſtanden, liebten Sie einſt.

Eliſe. Ja, warum ſollt ich es laugnen,
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da ſelbſt jezt, nachdem das Feuer der Sinnlich—
keit verraucht iſt, mir mein Herz deßhalb keinen
Vorwutf macht. Mein Fritz war ein guter, lie—

benswurdiger Jungling, und ſeine Liebe zu mir
war nicht jugendlicher Leichtſinn, denn ſchon
naherte er ſich dem Ziele ſeiner Beſtimmung, und
bald konnten wir auf ewig verbunden zu werden

hoſſen.

Robert. Und doch konute er von ſeiner
Eliſe ſich trennen?

Eliſe. Jch ſelbſt verließ ihn, und mußtt
ihn verlaſſen, als ich mit meinem Vater entwich.

Robert. Und er ſuchte Sie nicht auf?
Folgte Jhnen nicht nach?

Eliſe. Dac Erſtere that er vielleicht; das
Leztere konnte er nicht, da ich ihn mit dem Orte
meines Aufenthalts nicht bekannt machte.

Robert. Aber, warum thaten Sie dieß?
Wie empfindlich mußten Sie dadurch ſein Herz
kranken!

Eliſe. Wie? Glauben Sie nicht, daß ich
dies ſelbſt empfunden habe? Aber ich konnte nun

nicht mehr die Seinige werden, da ſein Beruf

und ſeine Verhaltniſſfe ihm nicht verſtatteten,
meinen Aufenthalt mit mir zu theilen.

M a2



Robert. Und ihn wollten Sie nicht in
ſelne Heimath begleiten.

Eliſe. Wie konnte ich meinen Vater ver—
laſſen, der nichts mehr auf der Welt hatte, als
mich? Odber ſollt' ich ihn aus ſeiner Verborgenheit

hervorziehen, um ihn der Schande preis zu
geben?

Robert. Edle Tochter, die ihrem Vater
das Theuerſte aufopferte!

Eliſe. Es war gewiß kein verdlenſtlichet
Opfer, denn mein Herz drang mir es ab, und
fand in ſeiner Liebe, die er ſo oft zu meiner Be—
ſchamung Dankbarkelt nannte, reichen Erſatz.

Robert. Jeder gefuhlvolle Vater wurde
ſein Kind, wenn es ſo an ihm handelte, auf
gleiche Weiſe beſchamen. Jhr Vater hatte keinen
Verluſt zu beklagen, als er ſein Vermogen und

eine treuloſe Gattin verlor, da ihm ein ſo unſchatz

bares Eigenthum blieb; aber Jhr Freund,
das fuhl ich in ſeine Seele, er hat unerſetzlich
verloren. Erhielten Sie nie von ſeinem Schick—
ſale Nachricht?

Eliſe. Erſt vor Kurzem erfuhr ich durch
Zufall, daß er ſeit einigen Jahren verheyrathet

ſey.

Robert (bewegt). Alſo wirklich keine
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Hoffnung, den verlornen Gellebten wiederzufin—

den!
Eliſe. Jch kann nicht laugnen, daß mir

dieſe Nachricht einige Thranen koſtete; aber die
Ueberzeugtzng, daß die Perſon, die er an Eliſens
Stelle zur Gattin ſich wahlte, gewiß ſeiner wur—
dig war, trocknete bald dieſe Thranen, und ruhiger
bin ich nun ſeinetwegen, als ich vorher war.

Robert. Gewiß, dieſe ſeltene Liebe hätte
verdient, daß Er nie wieder geliebt hatte.

3 El ife. Er kannte ja nicht ihre Dauer,
und gewiß gedenkt er meiner noch immer mit
frjundjchatilichenn Herzen, lo wie ich ſeiner mit

Wehmuth gedenke.

Robert. (ihre Hand mit Warme ergrei
fend). Auch ich habe geliebt, und nicht gluck—

lic Laſſen Sie ſich mein Schickſal mit dem
Jhrigen ausſohnen

„Der Wagen hielt jezt vor einem zwar land—

lich einfachen aber reinlichen Meierhofe.
„Da ſind wir ſagte Eliſe Gott weis.

wie wir ihn finden werden!

Der Kranke, den Eliſe wahrend ihrer Ab
weſenheit einer treuen Magd anvertraut hatte,

erwachte eben von einem kurzen Schlummer, als

Robert mit Eliſen hereinirat. Mit dem
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Vergnugen der geſtillten Sehnſucht eilte fle an
ſein Bette, breltete ihre Arme uber ihm aus und
benezte ſeine Wangen mit Thranen.

„Gut, daß Du wieder da biſt, liſpelte
der Vater mit kaum vernehmlicher Stimme
es war mir recht bange nach Dir.

Robert, der den Pazienten noch in der
Entfernung betrachtete, erkannte, ungeachtet der

Veranderungen, welche Alter und Krankheit in
ſeinem Geſichte hervorgebracht hatten, noch deutlich

die charakteriſtiſchen Zuge, deren er ſich von ſei—

nem einſtmaligen Zuſammentreffen mit ihm bey
der verfuhreriſchen Madani Blum lebhaft erin—

nerte. „Lieber Vater ſagte Eliſe, auf
Felſern zeigend ich habe fur Sie elnen Arzt
mitgebracht, der Jhre Krantkheit unterſuthen, unð
Zhnen, wenn es möglich iſt, wieder auf helfen
wird.

Der Kranke (ihm lachelnd die Hand rei—
chend). Jch beduare die Muhe, die Jhhen
meine Tochter gemacht hat. Um lhretwillen
wunſeht ich freylich noch zu leben; aber ich zweifle

faſt, daß ich von dirſem Lager wieder aufſtehen

werde.

Robert. Wohl Jhnen, wenn Sie auf
jeden Ausgang gefaßt ſind: Denn freylich iſt vft im
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bohern Alter die Natur nicht mehr ſtark genug,
um' die Kraft der Heilmittel zu unterſtützen.
(Seinen Puls unterſuchend zu der weinenden
Eliſe:) Beruhigen Sie ſich indeß! Fur jezt ver—
lieren wir unſern Freund noch nicht; aber ets iſt

Zeit, daß wir der ſinkenden Natur zu Hulſe

kommen.

Bey genauerer Unterſuchung der Krankheit

und ihrer Urſachen fand der Arzt freylich, daß er
vochſtens noch auf ein Jahr das ihm ſo theuer

empfohlene Leben des kranken Blum wurde
friſten koünen, und daß nicht ſo wohl heilende als
ſtarkende Mittel erforderlich waren, um die lezten
Tage ſeines Lebens ihm wenigſtens ertraglich ju

machen. Robert hatte gewiß nicht unrecht,
wenn er die bey einem Manne von ſechzig und

etlichen Jahren ungewohnliche Kraftloſigkeit und

Schwache dem ausgeſtandenen Kummer und der
auf: einmal veranderten Lebenswolfe zuſchrieb. Die

heimlichen Ausſchwelfungen ſeiner Frau, die ibm
nicht unbemerkt geblirben waren, hatten ſein
Ehrgefuhl nicht weniger, alt feine Liebe, gekrankt.
Um ihr Herz zu gewinnen, hatte er ihre unerſatt

lichen Wunſche befriedigt, und ſich dabey ſelbſt

aufgeopfert. Dleß hatte ihm, der die Recht
ſchaffenheit uber Alles hoch ſchatte, ſchon damals,



als er noch offentlich in gutem Credit ſtand, man.
che ſchlafloſe Nacht gekoſtet. Er raſſte ſich end—

lich zniammen, und nicht ohne Selbſtuberwin—
duna entſagte er den burgerlichen Ehrenſtellen, die

er nebſt ſeinem Gewerbe in Luſthofen bekleidet
hatte, um an einem kleinern Orte durch Vermin—
derung des Aufwands und Einſchrankung ſeines

verſchwenderiſchen Weibes- aus den Schulden zu

kommen; aber grade dieſe kluge Maaßregel be
wirtte ſeinen ganzlichen Untergang. Wie angrei—

fend und erſchutternd mußte es jezt fur den. red—
zdlichen Mann ſeyn, der Niemanden gern um einen

Groſchen bevortheilte, daß er, offentlich mit dem
Namen eines Betrugers gebrandmarkt, ſein Va

terland verlaſſen und. lange umherirren mußte,
cehe er ein Alyl finden konnte! Wie— ſchmerahaft
mußte es jhm. ſeyn, die ſchuldloſe Eliſe, deren

Herzensverbindung er kannte und billigte, gleich—

ſam mit ſich ſelbſt zu begraben, ſie ihrer ſchonen
Anlpruche und Ausſichten zu berauben, und das

große Opfer, das ſie ihm aus kindlicher Liebe
brachte, von ihr annehnen zu muſſen! Der Er
trag des Gutes, das er. von Eliſenmns mutter—

lichem Erbtheil kaufte, war gering, und verſtat—
tete ſelbſt der kleinen Familie. nur einen maßigen

Aufwand. Gleichwohl ſuchte er noch immer den
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Namen eines ehrlichen Mannes, wenigſtens bey
Einigen, die durch ihn perioren hatten, wieder zu

erhalten, und legte nicht bloß, was er erſparen
konnte, zuruck; ſondern ſchickte auch wirklich von

Zeit zu Zeit die.kleinen erubrigten Summen, mit

Verſchweigung ſeines Aufenthalts, den Bedurf—
tigſten ſeiner Glaubiger zu. Um dieß moglich zu
machen, genoß er ſchlechtere Koſt, als er in ſeinem

Wohlſtande gewohnt.geweſen war, und Eliſens
dringendſte Bitten konnten ihn nicht bewegen,
nur bisweilen ein Glas Wein, den er ſonſt tag—
lich getrunken hatten au.ſeiner Startung zu neh
men. Eliſe vergoß daruber manche Thrane im
Stillen; denn ſeine verfallene Geſtalt widerlegte

ſeine Verſicherung, daß er ſich bey ſeiner kargen
Diat recht wohl befande. Aber endlich konnte er

ſein Uebelbefinden nicht mehr verbergen; er ward
mehr als einmal bettlagerig, ohne ſagen zu koön—

nen, was ihm eigentlich fehle, weil er keine
Schmerzen, ſondern bioß eine druckende Mattig

keit empfand und ſelbſt in den kleinen Zwiſchen
raumen des geſundern Zuſtandes zehrte er ſich von

Tag zu Tag immer mehr ab. Eliſe wendete
ſich zwar ſchriftlich an einen entfernten Arzt, der
in großem Anſehen ſtand, und meldete ihm die
Umſtande ihres Vaters ſo beſtimmt, als ſie die
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ſelben anzugeben vermochte: auch erhielt ſie von

dem beruhmten Manne verſchiedene Rezepte zu

Pulvern, Tranken und Latwergen, die der Pa—
zient abwechſelnd gebrauchen ſollte; allein, ob

gleich der gute Vater aus Llebe zu ſeiner Tochter
alle mediziniſchen Verordnungen punktlich be
foigte, ſo blieb es doch immer beym Alten, undb

et bat endlich ſeine Eliſe recht jartlich, daß ſie
ihn fernerhin mit dieſen quälenden Arzneymitteln
verſchonen mochte.

Ats Robert nach Hoheneichen kam,
und der Ruf ſeiner Geſchicklichkelt ſich in der gan
Jen Gegend verbreitete, war Eliſe ſogleich Wil—

lens, ſich an ihn zu wenden und ihren kranklichen

Vater ſeiner Furſorge zu ubergeben; allein es war

ihr unmoglich, ihren Vater zu ſeiner Elnwilligung
zu bewegen. Er verſicherte, ſich beſſer zu befinden,

und ſchlich auch wirklich eine Zeitlang wieder
berum, ſo daß Eliſe ſelbſt Hoffnung ſchopfte,
ihn ohne die Hulfe eines Arztes wieder aufleben zu

ſehen. Der gute Blum wußte und fuhlte frey
lich, daß er ſeine Eliſe tauſchte; aber ſich einem
Manne anzuvertrauen, der aus dem Orte gekom

men war, wo er ſonſt angeſehen und glücklich ge
lebt hatte, der ihn leicht erkennen, und vielleicht ſo—

gar verrathen konnte, dazu konnte er ſich durchaut



nicht entſchließen. Eliſe merkte auch wohl, daß

dieß die Haupturſache ſeiner Weigerung ſey, und

drang darum weniger in ihn, als ſich ſeine Ge
ſundheitsumſtande von ſelbſt zu beſſern ſchienen.

Aber ein neüer Anfall ivarf ihn auf elnmal fo nie
der, daß eille ihre Hoffnungen ſchwanden, und

er konnte jezt den dringenden und ruhrenten

Bitten Eliſens, ihr noch den lezten Verſuch
zu ſeiner Rettung zu erlauben, nicht mehr wider
ſtehen.

2—
Eliſe hatte nun auch Felſers edlen Cha—
rakter ſo allgemein ruhmen gehort, daß ſie im
Falle der Wiedererkennung nichts von ihm furch
ten dürfte, weßhalb ſie auch keln' Bedenten trug,

ſich lhm ganz zu entdecken, und ihr Vater furch—

itte darum 'nichts mehr, weil er bald in einen

Zuſtand uberzugehen hoffte, wo er vor allen Nach

ſtellungen und Verfolgungen geſichert ſeyn wurde.
Wie hatte er es bey dieſer Ausſicht uber ſein
Vaterherz dringen können, Eliſen nebſt dem
Schmerze der Trennung auch die Unrtuhte uber

verſaumte Hulfe zuruckiulaſſen? Ob dleſe gleich
ihren Vateti nicht gern auf Augenblicke verließ,

ſo eilte ſie doch, als ſie die gewünſchte Erlaubniß

erhalien hatte, ſelbſt nach Hoheneichen;

Nn
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denn es war ihr zu viel daran gelegen, daß der
Arzt gewiß und bald kommen mochte,

Der angſtvolle Zuſtand ihres Gemuths hatte

ſie nicht ein einzigesmal daran denken laſſen,
was es wohl fur ein Mann ſeyn wurde, deſſen
bulfreichen Zuſpruch ſie erbitten wollte; ſie dachte

bloß an den Arzt, und war daher ſo ſehr ubet—
raſcht, als ſie in ihm den intereſſanteſten Mann
erblickte, den ſie jemals geſehen. hatte. Sein
feuervolles durchdringendes Auge, mit der exrhae

benen Stirn, welche die ausdauernde Thatkraft,

und den ſanften Geſichtszugen, welche die Men
ſchenfreundlichkeit und das Mitgefuhl ausdruckten,
machten auf, thr Jnnerſtes einen unbeſchreiblichen

Eindruck. Es. war ihr in. dem erſten Momentt
der Ueberraſchung, als ob ſie vlbtzlich ihrtn. vere
lornen Geliebten wieder erblickte, ob gleich der

Untetſchied zwiſchen Beyden zu weſfntlich war,
als daß eine aufgefundene Aehnlichkeit dieſe bezau

bernde Tauſchung hatte hervorbringen können.
Doch Sie, die beynahe das ſechs und zwanzigſte
Jahr erreicht und. ſchon langſt. durch die Kraft
ibres eblern Selbſt ſich die Gaukellpielr der Sinn-
lichteit und Phantaſte unterworfen hatte, kannte

unmoglich einer ſüßen Schwarmerey nachhangen,

III—



189

Sorgen. Sie ſah wieder den Arzt vor ſich, den
ſie geſucht hatte, und wenn ſie ſich freute, in dem

Arzte einen ſolchen Mann gefunden zu haben,
ſo hatte die Sinnlichkeit daran gewiß keinen An—

theil. Seine ihm eigenthümliche Humanitat, die
keinen Schein von Zwang oder Kunſt hatte, ſein
ſchneller, feuriger Dienſteifer, und ſeine gefuhl—

volle Theilnahme, die keiner Worte bedurfte, um
ſich verſtandlich zu machen, mußte ihm ihr Herz

in der erſten Stunde der mit ihm gemachten Be—
kanntſchaft geneigt ſtimmen, und ihr eben ſo vlel

Zutrauen zu ſeinem Herzen, als zu ſeiner Kunſt
einfloßen.

Beruhigt und ſogar erheitert ſtand ſie jezt am

Bette des kraftloſen Vaters, und glaubte in dem
Arzte, den ſie zu ihm gefuhrt hatte, einen Engel

des Friedens zu ſehen, der ihn noch einmal ins
Leben zuruckbringen, oder ihm weninſtens den Ue—

bergang ins beſſere Leben erleichtern wurde.

Robert erklarte, daß bey ſeinen Umſtanden
nicht eigentliche Arznehen, ſond-rn mehr ſtarkende

Mittel erforderlich waren, und er begnugte ſich
nicht bleß, ſie zu verordnen, ſondern verſorach

auch ſelbſt, die Herbeyſchaffung und Zubereitung
derſelben zu beſorgen.

Ja, Starkung ſeufzte der Kranke die



dbrauch' ich, denn ich bin ſehr matt. Aber nur
nicht zu koſtbare Mittel, Herr Rath.

Robert. Ein Leben zu friſten, wie das
Jhrige, iſt kein Mittel zu koſtbar.

Eliſe. Der gute Vater war immer ſo hart
gegen ſich. Das hat ihn endlich ſo kraftlos
gemacht.

Der Vater. Mußt' ich denn nicht, liebe
Tochter? (zu Robert) O wenn Sie wußten,
was ich einſt war, und was ich nun bin! (Mit
ſtarkerer Bewegung) Genug, daß ich ſchon Andre

um das Jhrige brachte! Sollt' ich denn auch
meiner Tochter noch ihr kleines Eigenthum ſchma

lern, daß ſie nach meinem Tode noch darben

mußte?
Eliſe (unter hervorbrechenden Thranen).

um Gottes, willen, beſter Vater, ſchonen Sie

ſich!
Robert. Jch bitte Sie herjlich, guter

Herr Blum, denken Sie nicht mehr an das Ver
gangtne. Jch weiß Jhr trauriges Schickſal, und
gewiß, Jeder Billigdenkende wird Jhnen verijei
hen, jeder Gefuhlvolle Sie mit mir innigſt be
dauern.

Blum (ihn genauer betrachtend). Witklich
bedauern Slie mich?
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Robert. O wußt' ich doch ein Mittel, das

jede trube Ruckerinnerung aus Jhrer Seele ver—
tilgen koönnte!

B lum. Baſuchen Sie mich doch recht oft.
Zhr Zuſpruch thut meinem Herzen ſo wohl.

Robert. Taqglich, Herr Blum. Dazu
bin ich ja ſchon als Arzt verpfiichtet, und werd' es

noch lieber als Freund thun.

Blum. Aber, ich kann Jbnen keine Be—
lohnung verſprechen, denn ich habe gar nichts; es

gehört Alles meiner Cliſe.

Eliſe. Veſter Vater, ich bin ja Alles durch
Gie; wie konnt' ich denn etwas fur mich haben?

Robert. Seyn Sie ruhig, guter Herr
Blum. Jch wurde herrlich belohnt ſeyn, wenn
es mir gelange, einer ſo liebenswurdigen Tochter

einen ſo wackern Vater noch zu erhalten (Seine

Hand faſſend). Auf Wiederſehen in einigen
Stunden!

Robert gieng, und Eliſe bealeitete ihn
bie an den Wagen. „Wie haben GSie melinen

Vater gefunden?“ fragte ſie, zwiſchen Furcht und
Hoffnung ſchwankend.

Robert. Gutes Madchen, es ware un—
edel, wenn ich Jhnen mit ſußen. Hoffnungen



ſchtneicheln wollte, die nur all zu fruh in
eine bittre Tauſchung zerfließen wurden.

Eliſe (das Geſicht mit den Handen bedek
kend). O Gott! ich muß ihn alſo verlieren!

Robert. Gonnen Sie ihm die Ruhe!
Bey ſeinem zarten Gewiſſen wurde fur ihn ein
langes Leben nur ein langwieriges Leiden ſeyn.

Eliſe. Das weis ich, aber doch iſt es ein
Hartes, einen Vater, wie er mir war, zu ver
lieren.

Robert. Sie werden noch Zeit haben, ſich

an den Gedanken der Trennung von ihm zu ge
wohnen. Benutzen Sie dieſe, und das Harte wird
Jhnen dann wenigſtens ertraglich werden.

Eliſe. Er wird alſo noch nicht ſterben?
Robert. Jch hoffe ſogar, daß er ſich

wieder erhohlen und von ſeinem jetzigen Lager auf—
ſtehen wird; aber freylich iſt bey der ſueceſſiven Auf

loſung ſeines Syſtems, die ſchon ſo weit gediehen
iſt, nur Friſtung, nicht Wiederherſtellung moglich,

Auch die kraftigſten Mittel verlieren zulezt ihre
Kraft, und die allzu ſchwache Natur kann den
aufſtrebenden Geiſt nicht mehr feſſeln.

Eliſe. Sein emporfliegender Geiſt zieht
dann vielleicht den meinigen nach.

Robert. Nein, Eliſe, die Erde wird fur
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Sie auch noch ſchon ſeyn, wenn Slie fur ihren
Freudengenuß nur ein offenes Herz haben.

Ein Thranenflor uberzog wieder Eliſens
Augen, und Robert eilte nach dem Wagen, der
zu ſeinem Empfange bereit ſtand.

Auf dem ganzen Wege von Ruhthal nach

Hoheneichen ſaß Robert nachdenkend in ei—
„nem Wiukel des Wagens, und ſein Herz hatte an

den Beſedaftigungen ſeines Geiſtes einen bedeuten—
Dden Antheil. Er hatte in ſeiner Nahe ein Frauen
aimmer kennen gelernt, das er da nicht geſucht ha

„ben. wurde; eine Perſon, die, wenn ſie das wirf—
lich war, was ſie zu ſeyn ſchien, zu den vollkom
menſten ihres Geſchlechts gehorte.

Schon ſeit geraumer Zeit gieng er mit dem
ernſthaften Gedanken um, ſich zu verheyra

then, und er hatte ihn damals zuerſt gefaßt, als
ihn Amaluens leidenſchaſtliche Liebe in eine eben
ſo gefahrliche, als beunruhigende Lage verſetzte.

Dem edeln Manne war es nicht bloß darum zu

thun, ſich ſelbſt aus der großen Verlegenheit, in
welche ſie ihn verwickelte, mit Ehren herauszuzie—

hen, ſondtrn es war ihm noch weit mehr daran
gelegen, Amalien von ihrem ſchwarmeriſchen
Hange zu heilen, und dieſe Gemuthskur ſo zu be
werkſtelligen, daß ſie vor der Gefahr des Ruckfalls

in. Thell. ĩ N
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völlig geſichert ware. Dazu ſchien ihm das wirk—
ſamſte, aber freylich erſt bey ſchon eingetretenem

Zuſtande der Beſſerung anwendbare Mittel, daß

er ſich eine Andere zur Gattin wahlte, und durch
dieſe Wahl ſelbſt die angenehme Moglichkeit, ihn

zu beſitzen, aus ihrer Seele vertllgte.

Das war bey unſerm Robert ſchon ſeit
der ſchmerzhaften Trennung von Carolinen feſter
Entſchluß geworden, die kunftige unzertrennliche
Gefahrtin ſeines Lebens ohne Leidenſchaft, und

bloß auf dem Wege der ruhigen Prufung zu
wahlen. Er ſuchte daher bey weitem nicht ein

weibliches Geſchopf, das ihn auf den erſten An—
blick in Feuer und Flamme ſetzte, und die myſtiſch

ſüüßen Empfindungen des ſogenannten Verliebtſeyn

in ihm erweckte, ſondern er begnugte ſich, Eine zu

finden, die er mit Wohlgefallen ſehen, an deren.
Seite er mit Vergnugen verweilen, und mit deren
Grundlſatzen, Geſinnungen und Neigungen er uber

einſtimmen könnte. Er war eben ſo weit entfernt,

ein ganz vollkommenes Tugendmuſter zu ſuchen,
als ſich eine ſcharfſinnige Denkerin, eine Gelehrte

zu wünſchen, die ihn mit den Produkten ihres be—

wundernswurdigen Genie's unterhielt, ſondern
er ſuchte und wunſchte ſich nur eine verſtandiqe,

und im vollſten Sinnedes Worts gute Frau,



die ihre Pflichten als Gattin und Mutter kennte,
und in der treuen Erfullung derſelben ihr Gluck
fande. Wo er dieß wirklich antrafe, und als höchſt

wahrſcheinlich vorausſehen konnte, da wollte er,
wenn anders gegenſeltige Neigung ihm gunſtig

ware, keinen Anſtand nehmen, ſich in den Stand
zu begeben, den Einige preiſen und Andre verwun

ſchen; Einige. mit allzuheftiger Sehnſucht erja—

gen, und Andre mit ubertriebener Aengſtlichkeit

ſcheuen.

Aber nun entſtand die wichtige und beſonders

in ſeinem Vetrhaltniß ſchwer zu beantwortende
Frage, wo er die zu erwahlende Gattin ſuchen,
und wie er, bey dem vielleicht zufalligen Auffinden
einer in außerlicher Hinſicht liebenswurdigen Per

ſon, Gelegenheit finden ſollte,ſie von der verſteck—

tern Seite ihres Charakters genau tennen zu ler—

nen, ihren inneren Werth und Gehalt mit erfor
derlicher Sorgfalt zu prufen, und ſich beſonders
davon ju verſichern, ob ſte wirklich aus reiner Zu—
neigung und inniger Ueberzeugung von ſeiner Wur

digkeit, oder vielleicht aus bloßer Ehſtandsluſt oder,
wie es ſo oft zu geſchehen pflegt, bloß um verſorgt

zu werden, in die ihr angetragene Verbindung wil

lige. IJn Hoheneichen und den umliegenden
Ortſchaften, wo außer einigen Predigern, Schoſ—

4 N2
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ſern, Pachtern und Jagern.nur unciviliſirte Land—
leute wohnten, konnte er ſchwerllch hoffen, die Sel
tene zu finden, die jene ſchatzenswurdigen und fur

ihn unerlaßlichen Eigenſchaften in ſich vereinigte,

und das Suchen mußte ihm hier eine verſchwen

dete Muhe ſcheinen.

Freylich ſollte Robert, wenn er original ge—
dacht hätte, ſich uber alle Standesverhaltniſſe weg
geſetzt und geradezu ein ſchlichtes noturliches Land

madchen zu ſeiner Gattin erwahlt haben; aber es

war nun einmal gar nicht in Roberts Charak—
ter, nach Originalitaten zu haſchen und Genie—
ſtreiche zu machen. Dem Ernſte gemaß, der jeden

ſeiner Schritte leitete, fund er es eben ſo bedenk
lich, unter als uber ſich zu wahlen, und fuhlte ſich

nicht im Stande, jein imbautiſchen Sitten erzoge
nes und an die. bauriſche Lebensweriſe gewohnter
Pẽadchen ſo glucklich zu machen, wie ſie es durch

einen braven Mann ihres Standes wurde gewor
den ſeyn. Ueberdieß bemerkte auch er, daß die
Landmadchen unſrer Zeit micht mehr arkadiſche Hir

tenmadchen ſind, wie ſte: Theokrit und Geßner mit

reizenden Farben uns malen; daß Unſchuld und
Unverdorbenheit der Sitten auch auf dem Lande
bey writem nicht mehr einheimiſch ſind; auch er

fuhlte, daß die gemeine und grobe Natur fur einen



Mann von Geſchmack und Blldung nichts ange—

nehm Unterhaltendes habe, und es konnte ihm da

her nicht einfallen, ſeine kunftige Gattin unter
den Menſchen zu ſuchen, an die er mit ſeiner
Wirkſamkeit eigentlich und zunachſt gewieſen war.

Wem dieß nicht gefallt, wer es einem Manne, wie

Robert, nicht angemeſſen findet, daß er ſo alltäg—

lich heyrathen wollte, dem konnen wir weiter nicht

helfen, ſondern muſſen ihn auf unſre zahlreichen
Leſebibliotheken verweiſen, wo er aus dem erſten

beſten Farhe nur den erſten beſten Roman heraus—

nehmen darf, um weit großere und originalere

Menſchen zu finden, als unſer Robert war, und
ſeyn wollte. Der hatte ſich nun einmal feſt vorge—

nommen, eine Frauu aus dem Mittelſtande zu
wahlen, zu welchem er ſelbſt gehorte, und et wur—

de dazu vielleicht ſchon Anſtalt gemacht haben,
wenn es ihm nicht in ſeinem Verhaltniß an Gele—

genheit zu einer prufenden Auswahl gefehlt hatte.

Jn der Reſidenzſtadt, wo er ſich uber einen Mo—
nat lang aufhlelt, ſah er wohl manches intereſſan—

te Madchen von burgerlich vornehmer Herkunft:;
aber keines von dieſen Vielen konnte er naher be—

vbachten und prufen, da er in dem Hauſe des Mi—

niſters lebte, und wider ſeinen Willen oft an den
Zirkeln der Hofwelt Theil nehmen mußte. Auch
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ſchwebte ihm das Bild der liebenewurdigen Am a
lie, wie ſie ihm mit bezaubernder Unbefangenheit
ein Herz voll Liebe entgegenbrachte, noch zu leb—

haft vor, als daß er ſchon jetzt hatte geſtimmt und

aufgelegt ſeyn können, ein Band der Liebe mit ei

ner Andern zu knupfen, und er kam dahert ohne
Ausſicht und Hoffnung, ein glucklicher Gatte zu
werden, nach Hoheneichen juruck.

Hier erinnerte ihn Amaliens noch immer
fortgllmmende Leidenſchaft, welche durch die Macht
der Vorſtellungen nur niedergedruckt, aber bey wei

tem nicht ausgeloſcht war, an ſeinen ſchon fruher

gefaßten Entſchluß, und ſein eignes Herz rief. ihm

jetzt zu: Du hoſt einen feſten Platz und ein hin—
langliches Auskommen; nun biſt du auch verbun—

den, ein gutes Weib glucklich zu. machen; jnun
liegt dir auch ob, zur Erhaltung des Menſchenge—
ſchlechts, zur Bildung einer guten und vernunfti—

gen Nachwelt das Deinige beyjutragen. Mann
und Vater zu ſeyn, iſt ſchatzbar und wunſchens—
werth. Es erheitert das Gemuth, erleichtert die
Laſt des Berufs, und verſußt die Bitterkeiten des

Lebent. Der eutbehrt Viel, der das Gluck ent
behrt, ein liebendes Weib zu umarmen, und Kin
der auf ſeinem Schooße zu wiegen, die einſt im
Alter ſich um ihn verſammeln,:und ihn als den



Schopfer ihrer Tugend und ihrer hochſten Gluck
ſeligkeit danibar verehren. Ja, es iſt ſchon und

ſuß, Mann und Vater zu ſeyn, dieß geſtand er
ſich gern und ſchamte ſich nicht ſeines Wunſches,
es bald nun zu werden:; aber, wo werd' ich Eine

finden, die ſich fur meinen Stand ſchickt, und mich

wahrhaft liebt, und meiner Llebe vollkommen werth

iſt? ſo fragte er zweifelnd. Sie mußte ſo
gefallig und ſanft, ſo anſpruchlor und beſcheiden,
ſo haus lich und arbeitſam, wie Caroline, aber nicht

ſo veranderlich ſeyn. Wie ſoll ich ſie aus der gro
ßen Menge eheluſtiger Madchen herausfinden, und

wenn ich nun auch Eine fande, die mir nach ihrer

Außenſeite gefiele wie viel Zeit braucht es, um
einen Menſchen ganz kennen zu lernen! Und wie

konnt' ich mir ſo viel Zeit von meinen taglichen

Berufsgeſchaften erubrigen? Oder ſoll ich viel—
leicht bey der Wahl einer Gattin den Empfehlun
gen ihrer partheyiſchen Freunde trauen? Mir viel—

leicht gar eine Frau vorſchlagen laſſen, wozu es
dienſtſertige Leute genug giebt? Jch werde frey
lich die zu Erwahlende ſelbſt ſehen und ſorechen,

und mir Muhe geben, ſie nach ihrem innern Ge

halte kennen zu lernen; aber was hiift das, wenn
ich ſie nicht beobachten kann, ehe ſie noch merkt,

daß ich auf ſie Abſichten habe? Wer burgt mir da— I
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fur, daß ich durch keine Maske getauſcht werde?
O es giebt Meiſterinnen in der Verſtellungskunſt

unter den Weibern, und ſchon Mancher iſt bey al
ler Vorſicht und Klugheit doch hintergangen wor
den. Aber ſchrecklich iſts, einen Betrug zu erfah—

ren, der die Ruhe und das Gluck des ganzen Er
denlebens zerſtort!

So beunruhigend und abſchreckend dieſe Vor
ſtellungen waren, ſo konnten ſie doch ſeinen Vorſatz

im Weſentlichen nicht andern. Es blieb dadey,

daß er heyrathen wollte, und weil er noch im—
mer, dem herrſchenden Zeitgeiſt zum Trotze, den
Glauben an eine Alles regierende Varſehung feſt—

hielt, ſo vertraute er ruhig dem Himmel, daß er
ihm ſelbſt, wenn es Zeit ware, ein gutes Weib
aufuhren wurbde. Die unerwartete Erſcheinung
Eliſſens konnte ihm daher unmoglich gleichgul—

tig ſeyn; es mußte ihn uberraſchen, zu erfahren,

daß auf dieſen landlichen Fluren in einer ſo kleinen
Entfernung von ihm ein wohlgebildetes Madchen

lebte, das nicht nur zu dem Mittelſtande ge—
horte, welchen er zur erſten Bedingung ſeiner Wahl

machte, ſondern das auch in der eigenen Situa—

tion, worin er ſie kennen lernte, ſich vor vielen
Andern vortheilhaft auszeichnete. Bey welcher
von ihren Schweſtern hatte er in ſo kurzer Zeit ſo
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viel unverdachtige Beweife eines edlen Charakters
finden konnen, als er bey ihr ſand? Ohne ſich zu

ubertilen, mußte Robert außer einem vorzug
lich gebildeten Verſtande, der ſich in allen ihren
Reden und ihrem ganzen Benehmen unverkennbar

ausdruckte, auch die Vortrefflichkeit ihres Herzens

anerkennen; denn ſie hatte gehandelt, hatte
Z

aus kindlicher Pflicht den Freuden der Liebe ent ꝑ
ſagt, hatte dem unglucklichen Vater die ſchoönſten

J

Tage ihres Leibens aufgeopfert, und in trauriger k

Einſamkeit ſein Schickſal mit ihin getheilt. So—
einſchrankend und feſſelnd die Verbindung mit ihm

fur ſie geweſen war, ſo kannte ſie doch keinen gro— r
ßern Schmerz, als die Trennung von ihm; ſie
wollte lieber noch langer mit ihm entbehren und

dulden, als ohne ihn in den Stand der Freyheit

d

und das geſellige Leben zuruckkehren. Aus Pflicht

gefuhl hatte ſie ſich von ihrem Liebling nur ge—
trennt; ihr Herz war ihm unvrranderlich treu ge—

blieben; er hatte ſich ganz von ihr losgeriſſen und
mit einer Andern verbunden; doch liebte ſie ihn

noch und freute ſich ſeines Gluckke. Gewiß! nur
ein ſehr edles Madchen konnte dieſe Geſinnungen

hegen. Uebrigens hatte ſie bey ihrem Vater acht
Jahre lang alle in dir hausliche Wirthſchaft ver—
waltet, und er hatte von dem Ertrage eines klei—
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nen Landgutes noch Etwas zur Wiederbezahlung
ſeiner Schulden erubtigen konnen. Wurde er dieß
wohl gekonnt haben, wenn ihn nicht ſeine Tochter

durch ihren Fleiß und ihre haushalteriſche Sorg
ſamkeit unterſtutzt hatte? Gleichwohl hatte ſie den

außern Anſtand nicht vernachlaigt, und Robert
bemerkte gleich bey ſeinem erſten Aufenthalte in ih
rem landlichen Hauſe unicht bloß dle gehorige Rein
lichkeit und Ordnung, ſondern auch eine gewiſſe

einfache Eleganz, die dem Geſchmacke der Haus

wirthin Ehre machte.
Dieß Alles, was er in dem kurzen Zeitraume

einer Stunde von Eliſen gehort und geſehen
hatte, beſchaftigte ihn auf dem Ruckwege nach Ho

heneichen; er ſammelte die einzelnen Zuge, die
ſie ſeiner Aufmerkſamkeit werth machten, und ſie
vereinigten ſich von ſelbſt in dem Ganzen eines

Madchens, wie es ſeyn ſollte.
„Wenn ſie es ware, die ich ungeſucht fand,

unwillkuhrlich ſtieg dieſer Gedanke in ihm auf

wenn ſie mir vielleicht zur Gattin beſtimmt und es

ein Werk der Providenz ware, daß ſie, die ich
vielleicht zu ſpat und auf keinen Fall in dieſer cha

rakteriſirenden Lage wurde gefunden haben, mir
ſelbſt entgegenkommen mußte, weil ſie zur Erhal
tung des geliebten Vaters meiner bedurfte! Go
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nur und ſonſt auf keine Aurt konnt' ich ſie ſo ganz
und genau kennen lernen. Der Schmerz, die
Angſt und Unruhe riß ſie gewaltſam von den Fiſ—

ſeln der Convenienz los, und ſtellte ſie in ihrer rei—
nen, wahren Geſtalt dar. Liebenswurdiger konnte

ſie in keinem Verhaltniß erſcheinen, und keines

war einer prufenden Beobachtung ſo gunſtig.

GSie hat die Jahre des Ernſtes erreicht, und auch
ich bin uber das ſchwarmende Alter des Junglings

hinaus. Wir wurden uns alſo wohl fur einander

ſchicken. Gie iſt nicht ſo ſchon, als Amalie,
weil ſie nicht mehr ſo bluhend iſt, aber doch nicht
weniger anziehend. Der Kummer hat ihre Wan—

gen gebleicht; die Freude wurde ſie wieder rothen.

Gie hat geliebt, und. nicht glucklich. Auch da
rin ſind wir einander ahnlich, und ſie wird den
Gatten nun ohne Leidenſchaft wahlen. Aber ſie
liebt noch? Sagte ſie nicht ſo? Auch den Untreu—
gewordenen liebt ſie noch? Wird ſie dann wohl zu

einer neuen Verbindung, die nicht auf geheime
Spmpathie, ſondern auf deutliche Harmonle der
Seelen gebaut iſt, geſtimmt ſeyn? Wird ſie mit
mir ſich der Wahrheit hingeben, daß uzartliche
Freundſchaft zur glucklichen Fuhrung der Ehe hin—

reichend ſey? Wird ſte
ven Der Wagen trollte jetzt durch das Schloßthor
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herein; Robert erwachte, wie aus einem ernſt
baften Traume, und war augenblicklich wieder in

ſeinem Bertufe. Der kranke hinſcheibende Blum

war jetzt wieder der einzige Gegenſtand, der ihn
beſchaftigte, und Eliſens gedachte er dabey nur

in ſo fern, als er von ihrer ſorgſamen Pflege eine
kraftige Unterſtutzung der ſtatkenden Mittel, die

er zubereitete, erwarten konnte.

Nach zwey Stunden traf Robert wieder in
Ruhthal ein, und ob er gleich ſeinen Pazienten
ſchwacher wiederfand, als er ihn verlaſſen hatte, ſo

bemerkte er doch ſchon nach der erſten Gabe, daß

ſein Puls lebhafter und ſein Auge muntrer ward.

„Sie werden ihn nech behalten, ſagte er
zu Eliſen wie lange? das ſteht bey dem, der
Menſchenleben nach ſeinem Gefallen verlangern und

abkurzen kann.“ Er gab ihr dann die nothigen
Vorſchriften zur fernern Anwendung der verordne—

ten Mittel, verſprach morgen wiederzukommen,
und ſchied von Eliſens Dankgefuhlen begleitet.

Abſichtlich war Robert dießmal geritten,
weil er noch einige Krankenbeſuche auf benachbar—

ten Orten zu machen hatte, woran er big jetzt durch

Eliſens Dajzwiſchenkunft war verhindert wor—
den. Obgleich der Graf Sonnenſtern durch
eine ausdruckliche Berordnung ſeine ſammtlichen



an den Rath Felſer gewieſen hatte, ſo gab es
doch immer noch Viele, die entweder ju ſchuchtern,

oder fur: Afterarzte und Hausmittel zu ſehr einge—

nommen waren, um der erhaltenen Weiſung Folge

zu leiſten; und Robert erſah aus den Todtenli—
ſten, die der Graf wochentlich aus allen Kirch—

ſpielen ſeiner betrachtlichen Herrſchaft erhielt, daß
edie Zahl der Geſtorbenen immer grtoßer war, als
die Zahl Derer, die man ſeiner Furſorge anoer«

traut hatte. Robert hatte dieß vorausgeſehen,
»denn er wußte, wie ſchwer es bey ſolchen Menſchen

halt, ſie von ihrer gewohnten Weiſe abzubringen,

und zu einer beſſern zu gewohnen, daher war es

ihm nicht befremdend. und weit entfernt; den
Muth und die Hoffnung zu verlieren, womit er
ſeinen Beruf angetreten hatte, verdoppelte er ſei—

men Eifer, ſich die Herzen geneigt zu machen, und
ihnen das Zutrauen abzugewinnen, welches ihm
zur Erreichung ſeiner gemeinnützigen Abſichten ganz

unentbehrlich war. Er ſaumte aus dieſem Grun—

de nie einen Augenblick, wenn er gerufen ward;
er bewies ſich gegen den Kranken eben ſo theilneh

mend, als er ſich gegen die Angehorigen liebreich

betrug: er machte ihnen nicht Vorwurfe wegen der

falſchen Mittel, die. ſie oft ſchon ſelbſt gebraucht

n
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hatten, ſondern belehrte ſiefreundlich, daß dieſe

Mittel die gewunſchte Wirkung nicht hatten her
vorbringen konnen; auch die minder Gefahrlichen

behandelte er mit großer Sorgfalt, und machte
hierin zwiſchen Angeſehenen und Geringen, Rei—

chen und Armen keinen Unterſchied. Ungeachtet
der Wohlhabenheit, die im Ganzen auf dem Ho

heneichner Gebiete herrſchte, war er doch billig in

ſeinen Forderungen, und Unvermögenden bot er ſo

wohl ſeine Bemuhungen als die nothigen Heilmit

tel.unentgeldlich an. Nie begnugte er ſich mit un—

vollſtandigen und verworrenen Bexichten, welche
ihm der Mann von der Krankheit ſeiner Frau, oder

der Sohn von der Niederlage ſeines Vaters brach
te, ſondern er. mußte ſelbſt ſehen und unterſuchen,

und wenn er auf dleſe Art den Sitz des Uebels
und.die zur Entfernung deſſelben: dienlichen Mittel

gefunden hatte, ſo mußte er auch den Fortgang und

die Wendungen der Krankheit mit eignen Augen

beobachten. Dieß koſtete ihm freylich viel Zeit,
auch fuhlte er ſich wohl bisweilen ermudet, wenn

er den ganzen Tag uber von Ort zu Ort gewaun

dert war, und Eine Pazlentenſtube nach der an
dern beſucht hatte. Doch der fur ihn ſo machtige

Gedanke: es iſt Pflicht und Beruf, belebte ihn
immer mit neuer Kraſt zu den ahnlichen Geſchaf—



die phyſiſchen Krafte vorſtarkt.
Die rege Sorgſamleit, mit welcher wir un

ſern Robert auch jett von Rubthal noch zu
andern Leidenden an entlegnern Orten hineilen ſe—
hen, war die Wirkung jenes unermudlichen Stre—

bens, die Herzen ammer naher an ſich zu ziehen,

und zu ihrem eignen Wohl fur eine vernunftigere
Doentungsart: zu gewinnenz: denn unter den Kran
ten. Vle orrnvch beſuchen wollte, war: Kolner, der,

Arſt. niedergeworfene.ſeine Ankunft herbeyſehnte,

Keiner, der in Todrsgefahr ſchwebte; ſie waren
m Gegentheil ſchon auf dem Wege der Beſſerung.

Dbch, ein Umſtand?/ dir ſich ereignete,als er eine

tleine Strecke üder Rahthal hinaus war, gab
feinem  menſchenfreundlichen Vorſatze fur den
Augeniblick eine andere· Richtung.

Seitwarts lag, von einem lachenden Hügel
beherrſcht, in einer bluhendenAue ein großes be

gutettes Dorf, das Mooßkirchen hieß. Die
Einwohner dieſes Ortes zeichneten ſich von allen

ubrigen, die unter des Grafen Gerichtbarkeit
ſtanden, wie durch ihre Wohlhabenbeit, ſo auch

durch finſtre Begriffe, ungebildete Sitten und ſtarr
ſinniges Feſthalten an alten abgeſchmackten Vorur

——1
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theiten und abergluubigen Meinungen aus. Man
Lonnte ſie nicht eigentlich bole Menſchen nennen?

ſie waren nur dem Guten zuwider, well ſie es nicht

verſtauden und den Werth deſſelben nicht erkann—

ten. .Noch hatte Roberts begrundeter, Rufnbep
eihnen nicht die Achtung, die ſie fur einen doktori
erenden Schafhirten hegten, verdrangen kannew;

dieſer blieb immer noch. ihr gemeinſchaftlicher Arzt,

an welchen ſie ſich in den vbedenklichſten und/ ge
fahrvollſten. Umſtanden wandten, und noch: ucht

ein einzigesmal war Rorbaært. zu einem Kranken
nach Maoßkirchen getuſen worden. GSeine
Augen verweilten jetzt eben. an dieſem ven der

Natur mit ſo mannigfaltiger; Schenheit autgt
eſchmuckten Orte, und ſein Geiſt war rnit Uebsr
/legen, beſchaftigt,n wien man dien ibn. ubulltnhe

Zinſterniß zerſtrenen, undrnſeine Bewohneter fur

eine wohlthatige Auftlarung empfanglich machen

tonne, als ſich daſelbſt das ſchwermuthig dumpfe
Gelaute der Glocken erhub, das an dieſem Tage
und zu dieſer Stunde nur die traurige Cerimo

nie einer Beerdigung ankundigen konnte.
„Schon wieder vielleicht dachte Robert

mit Wehmuth ein Schlachtopfer des Vorur
theile und der Unwiſſenheit! Vielleicht ein Va
ter von unverſorgten Kindern! Vielleicht ein hoff.



nungsvoller Jungling, ein frommes bluhendes

Madchen!“
Vernehmlich tonte jetzt feierlich melancholi—

ſcher Geſang in das Sterbegelaute. Jn tiefe Rüh
rung verſinkend hieit Robert, und ſtand, und
ein geheituer Drang zog ihn unwiderſtehlich nach

jenem Aufenthalte der Trauer. Weinende Augen
hatten furrſein Herz immer etwas gewaltig Anzie—

hendes, er theilte gern lhren Schmerz, und be
muhte ſich] Uindernden Balſam in ihre Wunden zu

traufeln. „Wie? wenn verlaſſene Waiſen ihren
Verſorger beweinten und angſtlich fragten: Wer
wird uns nun ſpeiſen und kleiden? und ich konnt'

ihnen zurufen: Sorgt nicht! Es wird fur euch ge—

ſorgt werden!“ Raſch gab er ſeinem Pferde die
Sporen, und ritt uber einen Feldweg grade auf

Mooßkirchen zu. Das Glockengelaut dauerte
in kurzen Unterbrechungen fort, und der Geſang
entfernte ſich immer weiter von der vordern Seite

des Dorfes nach dem entlegenern Kirchhofe.

Das ganze Dorf war wie ausgeſtorben, als
Robert hineinkam, denn Zung und Alt war dem
Trauerzuge gefolgt, und bloß ein altes Mutterchen
ſtand, auf Krüucken geſtutzt, vor einem Gehöſte.

Robert bemerkte, als er der Alten naher kam,
daß ſie jammernd und weinend die Hande rang,

li. Theil. O
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und in der Vorausſetzung, daß ſie ſelbſt zur Fami-
lie des Beerdigten gehore, hielt er ſein Pferd an,
um von ihr uber den. geſchehenen Trauerfall eine

nahere Erkundigung einzuziehen.
Schluchzend erzahlte ſie ihm, daß man eine;

junge Bauerin aus dieſem Guthe, ihre Enkeltoch—

ter, begrube, die mit ihrem Manne erſt ſeit einem
Jahre verheyrathet, und nachn der. lchweren Entbin

dung von einem Sohne plotzlich varſtorben waure.

Und das Kind fragte Robertenr kam
lebendig zur Welt?

l

Die Alte. Lebendig und geſund.; Ach! das
arme Wurmchen! Es ware beſſer, menn es Gott

auch zu ſich.genommen hatte, da er ihm die Mut

ter genommen hat.
Robert. So ſcheintes freylich, aber es iſt

gewiß nicht ſo. Der große Regierer unſerer Schick

ſale weiß allein, was uns gut iſt.
Die Alte (ihn verwundernd anſehend).

Herr, glaubt Er denn auch, daß ein Gott iſt?
Robe,rt. Wie konnt Jhr wohl daran zwel

feln?Die Alte. Nun, unſer Paſtor ſagt immer,

die vornehmen Leute aus der heutſgen Welt glaub—

ten keinen.
Ein Andrer, als Robert, wurde uber dieſe
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Aeußetung gelachelt haben; aber ihm war ſie wirk—
lich ſehr ernſthaft, denn er bemerkte in der Vor—

ſtellung, woraus ſie entſprang, auf der Seite der
Niedern, die ihren Religionsglauben feſthalten,
einen Grund ihres Mißtrauens gegen die Höbern,
und wunſchte um der edeln Gerneinnutzigkeit wil—

len, däß unter den vornehmen Leuten, wie ſie die

Alte nennte, wo nicht nur das außerliche Co—
ſtume, ſondern auch die Begriffe und Meinungen

von der Mode abhangen, der Glaube an ein
hochſtes Weſen wieder auflommen mochte. Ohne
jedoch die treuherzige Frau, oder vielmehr den Pa

ſtor, dem ſienes nachlagte, zu widerlegen, kam er

auf die Fruhgeſchiedne zuruck, und veranlaſtte die

betrubte Altmutter, ſich beſtimmter uber den lm
ſtand zu erklaren, daß ſie plotzlich geſtorben ſey.

DJa, Herr, erwiderte ſie das hatte Nie—
mand, gedacht. Sie war wohl ſehr ſchwach und
kraftlos, aber doch hatte ſie noch vor einer Minute

geſprochen, als ſie den Kopf auf die Selte legte,
und-vorbey war.

Robert (bedenklich den Kopf ſchuttelnd).
Sonderbar! Seit wann iſt ſie todt?

Die Altte. Vorgeſtern Abend in der ſechſten
Stunde verſchied ſie.

Wie von einem unvermutheten Donnerſchlage

O 2



erſchuttert, ſuhr Robert zuſammen, und ohne der
Alten nur ein Wort zum. Troſte, oder nur eln fluch

tiges Lebewehl zu ſagen, ſprengte er im geflagelten

Galopp fort nach dem Gottesacker zu, wo er ſein

Pferd eiligſt an ein Todenkreuz band, und mitten
durch die Graber ſich einen Weg zu dem Satge
bahnte, den man ſchon geoffnet und wieder ver
ſchloſſen hatte, und in die Erde zu ſenken ſchon im
Begriff war. Verwundert wichen die Lreichenbe—
gleiter zuruck, ale ſich Robert durch ſie hindurch

drangte, und „Wartet! Haltet?“ den am Sarge
Beſchaftĩgten zurief.

Mit thranenloſem Schmerze ſtand der Witt
wer am Grabe, und ſchitn von Allem, was vor
gieng, nichts zu horen und zn bemerken. Schon

zum zweytenmale betraf ihn das Ungluck, eine gu
te und geliebte Gattin begraben zu muſſen, und

was beſonders jetzt ihn ſo tief niederbeugte die

Hingeſchledene hatte ihre Stieftkinder, wie ihre
eignen geliebt, und ihnen den Verluſt ihrer leib—

lichen Mutter volltommen erſetzt. Darum wein—

ten und ſchrieen die verwaiſten Kleinen laut, und
wollten nicht zulaſſen, daß der Sarg, der ihre mut

terllche Freundin umſchloß, in das Grab geſenkt
wurde.

Jeh bitt' euch, Freunde, rief Robert,



offnet mir noch einmal den Sarg, eh ihr ihn ein—

ſenket.

Alle ſtarrten ihn neugierig an, und Niemand
machte Anſtalt, ſeine Bitte zu erfullen.

Robert wiederhohlte ſie dringender, aber der
Todtengraber erklartte, das ware noch nie geſche

hen, daß man einen Sarg zjweymal aufgemacht
haätte, und es wurde jetzt auch nicht geſchehen.

Nun, ſo offn' ich ihn ſelbſt erwiderte der
entſchloſſene Robert und augenblicklich lag
die abgeworfene Dicke neben dem Sarge.

„Ach Gott! was will er denn machen?“ frag—
ten angſtlich die Leidtragenden.

Ruhig! lieben Leute, antwortete No
bert den Todten kann ja nichts Leides ge
ſchehen.

Die im Sarge Liegende war bleich und kalt,
und, dem Scheine nach, todt; aber dem Arzte
konnte der Schein nicht genug ſeyn. Er fuhlte ih
re Hand; er bengte ſich uber ſie herab, ſo daß ſein

Geſicht ihre Wangen beruhrte; blieb eine Weile ſo
liegen; richtete ſich wieder auf, und bat die Umſte—

henden, ein Wenig juruckzuweichen.

Seine aus der Erzahlung der Altmutter ge—
ſchopfte Vermuthung, daß die von der ſchweren

Niederkunft entkraftete Frau nur in einer tiefen
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Ohnmacht liege, und in der ſchrecklichen Gefahr
ſey, lebendig begraben zu werden, war fur ihn völ

lig beoſtatigt; er hatte den fortglimmenden Lebens—

funken belauſcht, und konnte hoffen, ihn wieder

aufzuwtcken und anzufachen. Nach einem kurzen

zur Erſchutterung der empfindlichſten Nerven ge

machten Verſuche und der Anwendung eines fur
den Zuſtand der Ohnmacht ſehr wirklamen Mit—
tels, das er immer bey ſich fuhrte, offneten ſich die

Augen der Todten, und zugleich floh die ganze
Schaar der Umſtehenden, ſelbſt den Geiſtlichen mit
ſeinem Agendentrager und den beherzten Todten—

graber nicht ausgenommen, mit lautem Geſchrey

fort; Alle waten ſo von Schrecken und Entſetzen

ergriffen, daß Einer nach dem Andern uber die
Graber fiel, und Robert durch alles Nachrufen
unter ihnen keinen Stillſtand bewirken konnte; ſie
liefen, als ob ſie von einem nacheilenden Geſpenſt

eingehohlt zu werden furchteten.

Endlich gelang es doch dem Tobtenerwecker,
Einige zu ſammeln, denen er begreiflich machte,

daß dir Wiederaufiebende nicht wirklich todt gewe
ſen ſey, londern nur in einem todtahnlichen Schlafe
gelegen habe, und mit ihrer Hulfe ſchaffte er die

Getettete, deren Athemhohlen wieder bemerkbar
ward, indeß ſich ihre Wangen zu farben anfiengen,



in das nachſte Haus, das bald von einer noch
weit groößern Voltsmenge, als das Begräbnlß der
allgemein betrauerten Nachbarin nach ſich gezogen

hatte, umringt war. Der Schrecken und die
Trauer verwandelten ſich bald in Erſtaunen und
Freude; denn die von den Tobten Erweckte rich—

tete ſich auf, und fieng an zu reden. Jhrer eig—
nen Aeußerung nach glaubte ſie nur geſchlummert

zu haben, und war ziemlich verwundert, ſich an
einem fremden Orte zu finden. Robert verhu—

tete jedoch, daß ſie nicht ſogleich erfuhr, was mit

ihr vörgegangen war, weil die ſchaudererregende
Vorſtellung der mit ihr vorgenonimenen Beerdi

gung ibrer Geſundheit leicht hatte nachtheilig wer—

den konnen; aber das konnte er nicht verhindern,

daß der Mann, der den ganzen Auftritt nur für

Traum und Erſcheinung gehalten hatte, und erſt
jetzt wieder iu ſich ſelbſt kam, ihm, wie einem
wunderthatigen Boten des Himmels zu Fußen
fiel, und durch einen hervorſturzenden Thranen
ſtrom ſeine Dankbarkeit ausdtuckte.

Es gehörte in der That eine ruhigere Stim—
mung dazu, um ihn und alle Anweſenden zu
uberzeunen odaß es milt ſeiner Todtenerweckung

ganz natuürlich zugegangen ſey, und daß jeder er—

fahrne Arzt unter gleichen Umſtanden das nehm—
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liche Wunder wurde verrichtet haben. Die Um—
ſtande, wle ſie Roberten von der Altmutter
mitgetheilt wurden, mußten ihn nothwendig auf

die Vermuthung eines bloßen Scheintodes fuh—
ren, und die große Unvorſichtigkeit, daß man un
ter dieſen Umſtanden noch vor dem Ablaufe von

zweymal vier und zwanzig Stunden begrub, war
eine Aufforberung an ſeine Menſchenpflicht, die
er ſchlechterdings nicht zurückmeiſen konnte. Er

mußte hineilen, und den Zuſtand der ſo fruh
Beerdigten unterſuchen, ehe man ſie der Gefahr
eines ſchaudervollen Erwachens preiß gab. Nichts

deſto weniger erkannte ſelbſt der aufgeklarte Ro

bert in dieſem Vorfalle eine beſondere Provi—
denz an, und dankbar ergriff er die ihm gegebe—

ne ſchone Gelegenheit, ſich um; die unwiſſenden

und aberglaubigen Mooßturchner durch Be—
lehrung und Zurechtweiſung, deren ſie ſo ſehr be—

durftig waren, verdlent zu machen. Daß es einen

Scheintod gebe, der dem wirklichen vollkommen
ahnlich ſey, war ihnen eben ſo unbekannt, als al—

les andre Wiſſenswurdige, wovon die Bibel und

der Kalender ſchweigt; denn von der zahlloſen
Menge guter und ſchlechter Bucher, die in unſerm
Zeitalter zur Aufklarung des lieben Landmanns

geſchrieben wurden, war ihnen noch kein einziges
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zu Geſicht gekommen, und der wundliche Unter—

richt, den ſie erhielten, war gar nicht geſchickt, die—

ſen Defekt zu erſetzen. Jhr Schulmeiſter war
ſelbſt ein Jgnorant, der ſeiner Pflicht genug zu
thun glaubte, wenn er ſeinen Schulern den Kate—

„chiſmus  und das Einmaleins elnblaute, und der

Prebiger des Orts ein grundgelehrter Mann in
der Aſtronomie, der ſich weit beſſer zum Dozenten

auf einem Obſervatoriv, als zum Landpfarrer ſchick—

te. Jmmer unter den GSternen wandelnd bekum—
merte er ſich wenig um die Angelegenheiten der Er—

de; ließ den Glauben und Aberglauben ſeiner
Kirchkinder, die ihn wegen ſeiner Mildthatigkeit
liebten, unangefochten, und war vollig mit ihnen

zufrieden, wenn ſie nur die außerliche Zucht und
Ehrbarkeit nicht aus den Augen ſetzten. Uebrigens

war der gute Paſtor Danz recht ſehr vergnugt,
daß der große Doktor aus Hoheneichen die fur
todt gehaltene Frau wieder aufgeweckt hatte, weil
er auf dieſe Art von der zu haltenden Leichenpre—

digt lorkam, und mithin Zeit gewann, zur Berob
achtung einer auf den Abend dieſes Tages einfal—

lenden totalen Mondfinſterniß die nothigen Zube—

reitungen zu machen. Dieſe Mondfinſterniß war

denn auch die Urſache, daß er dem Rath Felſer

ſur ſeine gutige Sorgfalt und Bemu—
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hung bloß durch den Kuſter danken und ihm zu—
gleich die Verſicherung geben ließ, daß er dieſen
merkwürbigen Fall ihm zu Ehren in das Kirchen
buch eintragen werde.

Da Robert den ſonderbaren Mann ſchon
durch den Ruf kannte, ſo war ihm ſeine bey jenem

merkwurdigen Falle noch weit merkwurdigere
Gleichgultigkeit nicht befremdend, und er konnte

ihn bey ſeiner Abgezogenheit von  der ſublunari
ſchen Welt nicht zu beleidigen furchten, wenn er

jetzt die Verwaltung ſeines Amts ubernahme, und
ſeiner verſammelten Gemeine zum Erſatze der Lei—

chenpredigt, die ſie von ihm hatte bekommen ſol
len, eine andre und von den gewohnlichen ziemlich

verſchiedene Leichenpredigt hielte.

Ein frever Platz mitten im Dorfe, wo ſeine
zahlreichen Wegleiter ſich ſammtlich um ihn her
ſtellen konnten, ſchien hierzu recht geeignet, und

der Redner brauchte ſie nicht erſt zur aufmerkſa—

men Anhorung ſeines Vortrags einzuladen, denn,

als er zu ſprechen anfieng, drangten ſie ſich unauf
gefordert naher zu ihm, und empfiengen ſeine Wor

te nicht bloß mit offenen Ohren, ſondern auch mit

offenem Munde.
Zuwörderſt ſuchte er ihr Erſtaunen zu mindern,

und ſeiner Handlung den Anſchein des Wunderba—
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zufalligerwelſe in die Nahe von Mooßkirchen
gekommen und durch das Glockengelaute bewogen

worden ſey, es zu beſuchen; daß er ſchon unterwe—
ges von den beſondern Umſtanden des erfolgten To—

desfalles unterrichtet worben und eben deswegen

gerade auf den Kirchhof geeilt ſey, und die Oeff—

nung des Sarges ſo dringend verlangt habe, weil

er an dem wirklichen Tode der beerdigten Frau
aus guten Grunden gezweifelt hatte, und dieß muß—

ten ſeine Zuhorer wohl glauben, ob ſie gleich weit
geneigter waren, ihn fur einen Engel vom Himmel,

und ſein Werk fur ein eigentliches Wunderwerk zu

halten, denn die Altmutter, auf die er ſich ſelbſt
berief, konnte es ja bezeugen, daß er wirklich bey

ihr angefragt hatte, was ein himmliſcher Abge—

ſandter nicht wurde gebraucht haben, und uberdicß

waren auch Mehrere unter der Verſammlung, die
ihn ſchon manchmal in Hoheneichen geſehen
hatten, und von ſeiner wirklichen Menſchheit ſatt
ſam überzeugt waren. Von dieſer berichtigen—
den Einleitung gieng der Prediger im bunten Rok—

ke zu einer lehrrelchen Betrachtung uber den
Scheintod ſort, deſſen Exiſtenz und Beſchaffenheit
er ſeinen Zuhorten an dem vorliegenden Beyſplele

zeigte; unterrichtete ſie in einer allgemein verſtand



lichen Sprache von der ſucceſſiven Aufloſung des
Banbdes zwiſchen Körper und Seele, und den tru
geriſchen Kennzeichen des Todes, woraus er dann

folgerte, wie leicht es moglich ſey, bey noch vor

handenem Lebensſtoffe begraben zu werden, und zu

den entſetzlichſten Martern wleder aufzuwachen.

Er ſchllderte dieſe Gefahr ſo ſtark und erſchutternd,
daß alle ſeine Zuhorer von Schauder und Entſetzen

ergriffen wurden, und ſich wegen ihres bisherigen
unbthutſamen Verfahrens bey der Beerdigung ih—

rer Verſtorbenen gerechte Vorwurfe machten.

Er beſchloß mit dem lebhaften Wunſche, daß man
zur ganzlichen Verhutung eines ſo ſchrecklichen Un
glucks an allen Orten Leichenhauſer errichten, und

die Verſtorbenen in denſelbem ſo lange beyſetzen und

bewachen mochte, bis die untruglichen Kennzeichen

der wirklichen Aufloſung und Zerſtörung eingetre

ten waren, und obgleich Robert keinen ſchwar—
zen Rock trug, und ſeine Predigt keine ſchulgerechte

Form hatte, ſo machte ſie doch auf Aller Gemu
ther einen Eindruck, den wenig Predigten unſrer
geiſtlichen Redner machen, denn ſie bewirkte den

einmuthlgen Entſchluß, ſeinen weiſen Vorſchlag
ohne Verzug zu befolgen. Und ſo geſchah es denn,

daß in kurzer Zeit auf einem unbekannten Dorfe
ein wohleingerichtetes Leichenhaus ſtand, wahrend
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znan in beruhmten Stadten, und namentlich in
dem glanzenden Luſtbofen, zu deſſen Verſchö—

nerung jahrlich anſehnliche GCummen aufgewendet

wurden, noch nicht daran dachte, einem ſo drin—

genden Bedurfniſſe der Menſchheit abzuhelfen.
Das ruhmliche Beyſpiel, mit welchem Mooßkir—

ah en vorangieng, ward bald von allen ubrigen
Ortſchaften in- der Herrſchaft Hoheneichen
nachgeahmt, und. Robert genoß die Freude, ſich
ſagen zu können: Das iſt mein Werk; mir haben

es dieſe Tauſende zu danken, daß ſie nun ruhiger

ſterben bonnen.
Die Mooßkirchner waren zugleich von

dieſem Augenblick an ganz umgeſtimmt; ſie wur—

den fur aufklarende Belebrung empfanglich, und

es fiel ibnen nicht mehr ein, wenn ſie krank waren,
oder ſonſt eines Rathgebers bedurften, ſich an einen

andern, als den Rath Felſer zu wenden. Der
ehrliche Danz beobachtete dabey ruhig den Auf—

und Untergang der Planeten, und weil, nach ſei—

ner Meinung, fur ihn ſelbſt nur der geiſtliche Un
terricht gehorte, ſo glaubte er einem Andern den
Unterricht in weltlichen Sachen fuglich geſtatten

zu konnen.
Ueberhaupt aber ſtieg Roberts Anſehen ſeit

dem großen Werke, datr er zu Mooßkirchen

ò
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that, in dem ganzen Gebiete, worauj er mit ſeiner
Wirkſamkeit zunachſt gewieſen war, und weit und

breit auch außer demſelben gewahig, und ſeine Ar
beiten häuften ſich in gleichem Maaße, ſo daß ihm

bald die Stunden der Ruhe und Erhohlung ſehr
ſparſam zugezahlt waren. Aber bey allen Strapa—
zen, die ihn inanchmal bis zur Kraftloſigkeit etmu—

deten, bereute' er eridennoch nie, daß er den Land

arzt dem furſtlichen Leibarzte vdegeogen hattt,
denn nach feiner Ueberzeugung wurde er am vhofe

und in der Reſidenz doch nicht ·ſo glucklich geweſen

ſeyn, als er ſich hier fuhlte, wo er nach Jahr und
Tag ſeine gemeinnutzige Ausſaat ſchon bluhen und
zu Früchten enporreifen ſah. Und'welch eine gold
ne Erndte glanzte ihm durch die Nebel der Zukunft

entgegen, da er taglich fortfuhr; wüſten Boden an
zubauen, und rohes Land“zu“ veredeln! Vlel des

Guten war ihm allenthalben noch ubrig zu ſchaffen,

und er konnte hoffen, daß ihm mit der Zeit noch
Alles gelingen werde, was ihm jetzt ſchön zu wa—

gen das verjahrte Herkommen und uu tief einge—

wurzelte Vorurtheile verwehrten. Vorjuglich fehlte

es ihm jetzt noch an einigen ihm gleichageſinnten

Gehulfen. Die autoriſirten Lehrer des Volks ſtan
den ihm mehr im Wege, als ſie ihn unterſtutzten;

und manche nothwendige Einrichtung; manche
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wunſchenswurdige Verbeſſerung konnte er nicht be—

wirken, weil ſie außer ſeinem Fache lag, und von
denen abhieng, die dazu weder geſchickt, noch auf
gelegt waren. Den Ungebubrniſſen in der Juſtiz—

verwaltung, dem alten unfruchtbaren Schlendrian
in der außerlichen Religionsubung, den großen Ge—

brechen und Mangeln im  Schul und Erziehungs
weſen mußte er unthatig zuſehen, und konnte erſt
dann eine gluckliche: Veranderung hoffen, wenn die

Manner, in deren. Beſitz bie Verwaltung der of
fentlichen Mlemter war, nach und nach abſterben

und ihre Stellen mit andern wurdigern Subjekten
beſetzt werden wurden. Daß der Graf, deſſen
Herz. er ganz in ſeiner Gewalt hatte, ohne ſeine

Zuziehung keine Wahl vornehmen wurde, war fur

ihn entſchledne Gewißheit; und dieſe Beruckſichti—

gung konnte er auch von ſeinem Nachfolger, dem

Baron Tannenberg, erwarten, da er ſich auf
eine ſo autgezeichnete Art um ihn verdient gemacht

hatte.
Durch heitre Ausſichten geſtarkt gieng er da—

her muthig ſeinen Gang fort, wirkte Gutes, ſo
viel er auf ſeinem Platze vermochte, und dultete

Jene, die auf ihrem Platze nicht mit ihm glei—
chen Schritt hielten. Durch dieſe weiſe Maßigung
gewann er denndoch immer ſo viel, daß man ihn in

J
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feinem Gange, nicht ſtörte, nicht dem Guten
entgegenarbeitete, das von ihm allein abhieng, und

ſo blieb es ihm zugleich unbenommen, durch ſeinen

belehrenden Umgang die Gemuther fur eine allge—

meine Aufklärung, die der Zukunft vorbehalten
war, geſtimmt unb empfanglich zu machen.

So erſullte Robert ſeine Pflichten als Bur
ger. Unverdroſſen und unormudet in ſeinem ſchwe

ren Beruſe befolgte er den Grundſatz: Man muß

wirken, weiles Tag iſt. Weit entſernt, nach der
Weiſe der ſogenannten Voiksfrtunde unſrer Zeit,
den Hohen und Grioßen ihre Rechte ſtreitig zu ma
chen, ſie durch Beleidigungen herauszufordern, und

die Niedern gegen. ſie zu emporen, kam er ihnen
pielmehr mit Achtung entgegen, bewies ſich als ih—

ren Freund und, ohne ihrem Stolze zu ſchmel
cheln, luchte er ſich im Beſttze ihrer Freundſchaft
zu erhalten; aber den ganzen Einfluß, den er ſol—
chergeſtalt auf ſie gewonnen hatte, benutzte er zum

Vortheile der Niedern, die er durch menſchenfreund-

liche Herablaſſung, uneigennutzige Dienſtgefliſſen-

heit, liebreiche Schonung und ſanfte Zurechtwei—

ſung an ſich zog. Eben ſo feurig und entſchloſſen,
als bedachtig und vorſichtig, ſchob er die Beforde—

tung einer guten Sache eben ſo wenig ohne Noth
auf, als er ſie zur Unzeit ubereilte. Seine erſte
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Frage war immer: Jſt das Werk entſchieden gut?
und die zweyte: Laſſen es Zeit, Ort und Umſtande

zu? Konnte er ſich beyde Fragen mit leberzeu—
gung bejahen, ſo handelte er, ohne einen Augen

blick zu verlieren. Die Gegner des Guten ſie
mochten es nicht erkennen oder nicht wollen haß—

te er nicht, ſondern bedauerte ſie, und durch eine

freundliche Behandlung, die ihm bey ſeiner reinen,
t

Alles umfaſſenden Humanitat nicht ſchwer fiel, ge ſr

wann er fur die gute Sache doch immer ſo viel,
daß ſie ſich  ſcheuten, ihm entgegen zu wirken. Und

ob er gleich mit achtem Weltburgerſinn wunſchte,

Alles auf Einen Tag in die beſtmbalichſte Verfal—
ſung zu bringen, ſo hatte er dennoch warten und
ſich qedulden gelernt, und voll des unerſchutterli—

l

chen Glaubens an eine beſſere Zukunft heffte er ru
hig von ihr, was ſich von der Gegenwart nicht er—

zwingen ließ. Jahre verſtrichen; Meinungen und
Sitten, Umſtande und Verhaltniſſe anderten ſich;

aber Robert war ſich immer noch aleich, dachte
und handelte immer noch ſo, wie er bey dem An—

tritte ſeines Beruſs gedacht und zu handeln ſich
vorgeſetzt hatte. Darum wird ſein Bioagraph ſer—
nerhin nicht mehr nothig haben, bey allgemeinen

Schilderungen ſeines Charakters zu verweilen, oder
die Grundſatze und Motiven anzugeben, die ſeine

ii. Cheil. P
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Handlungsweiſe beſtimmten; es wird genug ſeyn,
wenn er ihn von nun an bloß in ſeinen Aeußerun—

gen und Wirkungen darſtellt, ihn durch die intereſ—
ſanteſten Situationen ſeines Lebens hindurchfuhrt,

und bald als Burger, bald als Freund, bald als
Gatten und Vater, in jedem Verhaltniß aber als
ein nachahmungswurdiges Muſter auftreten laßt.

Robert kam Tages darauf, als er die junge
Bauerin in Mooßkirchen aus dem Todtenrei—

che zurückgebracht hatte, ſeiner Pflicht gemaß, wie

der nach Ruhthal. Eliſe kam ihm mit Thra—
nen freudiger Ruhrung uber das ihm gelungene

Rettungswerk entgegen. „Jhre Freude ſagte
ſie zu ihm kann nicht groößer ſeyn, als die mei
nige, denn die Perſon, die Sie ſo glucklich geret—
tet haben, hat fur mich einen ganz beſondern Werth:

Sieben Jahre hat ſie mir mit ſeltener Treue und
Redlichkeit gedient, und, als die Vertraute unſers

Schickſals, manche Thrane mit mir geweint. Was
ich von der Landwirthſchaft weiß, hab' ich von ihr
gelernt; denn, als wir hieher kamen, war ich in
dieſer Art von Geſchaften ganz unerfahren. Un—

gern verlor ich ſie, als ſie ſich nach Mooßkir—
chen verheyrathete, und ihr Tod, als ich ihn vor

einigen Tagen erfuhr, gieng mir unbeſchreiblich na

he. Gott Lob! daß Sie noch zu rechter Zeit ka—
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men, um ſie dem ſchrecklichen Schickſale, das ihr
bevorſtand, zu entreißen. Jſt ſie denn nun wirk—
lich außer Lebensgefahr?“

Robert. Mutter und Kind ſind geſund.
Jch komme ſo eben von Mooßkirchen, wo ich
aufs neue die angenehme Erfahrung gemacht habe,
daß es auch unter Landleuten ſehr gefuhlvolle Men—

ſchen giebt. Die ganze Familie der Geretteten
empfieng mich, wie Sie, meine gute, theilnehmen—

de Eliſe. Auchebin ich wider meinen Willen von
ihrem Manne ſehr anſehnlich belohnt worden. Jch
hatte gern ſein Geſchenk ausgeſchlagen, aber ich

furchtete, ihn zu beleidigen, da er wohlhabend zu

ſeyn ſcheint.

Eliſe. Das iſt er auch wirklich. Seine
jetzige Frau war eine arme Waiſe, die er allen rei—

chen Madchen bloß darum vorzog, weil er in ihr

eine gute Mutter fur ſeine Kinder zu bekommen

hoffte.

Robert. GSehr brav. Jch habe zwiefache
Urſache, die Vorſchung zu preiſen, daß ſie mich in

„dieſem Falle zu ihrem Werkzeuge erwablte.

Wie geht es mit Jhrem Vater?
Eliſe. Etwas beſſer, als geſtern. Seine

Augen ſind muntrer, und er geſteht ſelbſt, daß er ſich

durch Jhre koſtlichen Mittel geſtarkt fuhle.

P 2
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Robert. Nun, vielleicht erhalt uns ihn der
Himmel noch lanaer, als es die Umſtande erwar

ten laſſen. Vielleicht wiederhohlte Eliſe mit
hoffnungsvoller Heiterkeit, und begleitete den Mann,

der ihr immer theurer ward, an das Bette ihres

Vaters, der ſich mittlerweile aus eigner Kraft auf
gerichtet hatte, um ſeiner Tochter eine Freude zu
machen.

„Kommen Sie ſagte er, als er Felſern
erblickte, und reichte ihm lächelnd die Hand
Sie haben mich auch vom Tode edweckt. Hatten

Gie mir nicht das. herrliche Labſal gebracht, ſo
glaub' ich wirklich, ich ware ſchon vor Entkraftung

geſtorben.

Robert. O daß Sie doch fruher ſich manch
mal einen Trunk zur Stärkung gegonnt hatten!

Blum. Nein, das gieng nicht an. Es wird
auch jetzt nicht lange ſo gehen. Der' Wein da (auf

die Flaſche zeigend) iſt kein wohlfeiler Wein, und
ein Mann, wie ich, der an Wittwen und Waiſen

noch ſchuldig iſt, darf den nicht trinken.

Eliſe. O guter Vater, denken Sie doch
jetzt nicht daran.

Robert. Ja, Herr Blum, ich ſelbſt bitte Sie

dringend, mit ſich ſchonender umzugehen. Jhr La—
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fur Geld feil.
Blum. Wie? Herr Rath ich ſoll ihn

umſonſt haben?
Robert. So wie Alles, was Sie auf mei—

ne Verordunung gebrauchen werden.
Blum. Nein, das iſt zu viel Gute; ich

kann ſie nicht annehmen.
Robert. Meine Umſtande vertragen den

kleinen Aufwand beſſer, als die Jhrigen; denn ich
habe genug fur mich, und darf fur keine Glaubiger

ſparen. Warum wollten Sie mir alſo das Ver—
gnugen nicht gonnen;,, Jhnen uneigennutzig zu

dienen?
B lum. Nun, ſo ſegne Sie Gott dafur,

und vergelt' Jhnen, was ich nicht vergelten kann!

Robert. Das wird geſchehen ſeyn, wenn

Sie wieder geſtarkt ſind.
Eliſe. Ach! ſo würde fur Sie, dem das

Bewußtſeyn nur lohnt, auch mein armer Dank

keinen Werth haben.
Robert. O ja, Eliſe, der wurde mich reich

machen, und reicher noch Jhre Freundſchaft.
Eliſe, Herr Rath, ich bin uber die Jahre

hinaus, wo ein Madchen gern Schmeicheltyen

hort.
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Robert. Und auch ich bin uber die Jahre

hinaus, wo man Schmeicheleyen gern ſagt. Zudem
möcht' es auch wohl ſihr lange her ſeyn, daß wan

Eliſen geſchmeichelt hat, und auf jeden Fall
war es nicht ſeit der Zrit möglich, wo ſie ihr gan.

zes Erdengluck aufopferte, um ihren Vater nicht
zu verlaſſen.

Blum. Ja, ich bin ſehr unglucklich gewe—
ſen; aber doch giebt es nirgends einen glucklichern

Vater, als mich. Jch hab' es um ſie nicht ver—
dient, denn aus Liebe zu einem unwurdigen, treu—

loſen Weibe ſturzt' ich ſie mit mir ins Elend. Was
wurde aus mir geworden ſeyn, wenn ſie nicht bey

mir ausgehalten und mich in meiner Armuth er—
nahrt hatte?

Eliſe. O mein Vater! Nicht dieſe Beſcha
mung, die mich tief fuhlen laßt, wie weit mein
Vermogen hinter meiner Pflicht und meinem Wil—

len zuruckblieb!

Robert (ſie warm bey der Hand faſſend).
Wohl einer Jeden, der bey ſo ausgezeichnetem

Wetrthe, den ſie ſich ſelbſt ſchuf, dieß beſcheidne Ge
ſuhl blicb!

Hatte Robert in ihrem Herzen leſen konnen,
ſo wurd' er bemerkt haben, daß es ihr nicht gleich—
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gultig war, die Achtung und den Bepyfall eines

edlen Mannes gewonnen zu haben.
Er ſah von nun an Eliſen faſt taglich, und

je langer er mit ihr umgieng, je oſterer er Gele—
genheit hatte, ſie da zu beobachten, wo es fur einen

Mann, der eine Frau ſucht, ſo ſchwer iſt, ſie vor
der Heirath ganz und genau kennen zu lernen

in ihrem hauslichen Leben, deſto ſchatzons, und lie—

benswurdiger fand er ſie. Sein Wunſch, mit ihr
enger verbunden zu werden, ward zuqgleich immer
lebhafter, und erzeugte endlich den Vorſatz, ihre

Geſinnungen gegen ihn zu erforſchen, und wenn er

nur ihrer freundſchaftlichen Zuneigung ver
ſichert ſey, ſie dann unumwunden jzu fragen, ob ſie

ſich entſchließen konne, den Weg durchs Leben mit

ihm gemeinſchaftlich zu wandeln. Auch ſeine
Liebe zu ihr war nicht ſinnlicher Trieb und Afſfekt,
ſondern inniges Wohlgefallen an ihren moraliſchen

Voriugen, die ihm ſelbſt ihre korperliche Bildung
verſchonerten; auch er fuhlte ſic, nur durch die

Macht der Freundſchaft, der Geiſtes, und Her
zensharmonie zu ihr hingezogen, und er verlangte

daher auch von Eliſen nicht, daß ſie bis zum
Sterben in ihn verliebt ſeyn ſollte. Es war ihm
genug, wenn ihr Herz dem ſeinigen begegnete,

und ſie ihm gern ihre Hand gab. Mochte ſie
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immer noch zuweilen mit ſußer Wehmuth an ih—
ren verlornen Liebling zuruckdenken: die ernſthafte

Liebe, wie ſie Robert gab und heiſchte, vertrug
dieß, ohne daruber empfindlich zu werden, und
auch er nahm ja theure Ruckerinnerungen mit ſich

ins ehliche Leben. Während Robert dieß Alles

erwog, und ſein Vorſatz zur Auefuhrung reifte,
fuhlte ſich Eliſe immer ſtarker zu ihrem men—
ſchenfreundlichen Wohlthater hingezogen, und der

Umgang mit ihm ward ihr ſo zum Bedurfniß, daß

ſie traurig und niedergeſchlagen war, wenn ſie den
ſelben nur einen Tag lang entbehren mußte. Es

war Freundſchaft im hochſten Sinne des Worts,
was ſie fur ihn empfand, Freundſchaft, die aus in
niger Achtung fur ſeinen Werth, und lebhaftem Ge

fuhl ſeiner edeln Eigenſchaften entſprang. Jhr
ganzer Gemuthszuſtand hatte ſich verandert, ſeit
dem ſie in ihm einen ſo theilnehmenden Freund

gefunden hatte; ſie dachte nicht mehr ſo oft, als
ſonſt, an den heiß beweinten Freund ihrer Jugend,

deſſen ganziicher Verluſt ihr allmahlig ertraglicher

ward; ſie hieng nicht mehr einzig an der Vergan—

genheit, ſondern fieng an fur die Gegenwart zu

leben; ſie kam ſich nicht mehr als ein einſames,
verlaſſenes und nur zu Leiden geſchaffenes Weſen

vor, betrachtete nicht mehr die Erde als einen Ort
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der Gefangenſchaft und den Wohnſitz des Kum—
mers, ſondern erkannte und fuhlte wieder ihr Gu—

tes und Schones, und verzweifelte nicht mehr an

der Möoglichkeit einer beſſern Zukunft.
Dieſe gluckliche Veranderung ihres innern Zu—

ſtandes gab ſelbſt ihrem Aeußern einen gefalligen An

ſtrich, denn ihre naturliche Heiterkeit, die den Leiden
und Sorgen ſo lange gewichen war, kehrte jetzt wie—

der, und ſie gewann dadurch, ohne es ſelbſt zu wiſſen,
in den Augen des Mannes, den ſie ſchon durch ih—

re Tugend. gefeſſelt hatte, einen neuen und anzie—

hendern Reiz. Sie ahnete jedoch nicht das Ge—
ringſte von ſeinen geheimen Wunſchen und Abſich—
ten, und als ſchon ſein Benehmen ziemlich verra—
theriſch ward, ſo hielt ſie es doch fur bleße Aeuße.

rung ſeiner alles umfaſſenden Humanitat; ſie
glanbte in ſeinen Blicken nur Mitleid zu leſen,
und erklarte ſich die feinen Lobſpruche, die ſie je

zuweilen von ihm erhielt, fur bloße Aufmunterun—
gen, die ſie ihr dann wirklich auch wurden. Sei—
ne Gattin zu werden konnte ihr ſchon darum nicht

einfallen, weil ſie ihn mit ihrem ganzen Verhalt—

niß bekannt gemacht und ihm auch das nicht ver—
ſchwiegen hatte, daß ſie ſchon fruher gewahlt habe,

und daß ſogar die alte Herzensverbindung auf ih—

rer Seite noch immer nicht auſgeloſ't ſey.

I—
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Die zunehmende Erhohlung des alten Blum

gab indeß Roberten Gelegenheit, ſich Eliſen
deutlicher mitzutheilen, und veranlaßte eine Ent—

deckung, die ihn ſeiner Freundin im höchſten Gra

de theuer und liebenswerth machte. Robert
hatte es, nach ohngefahr anderthalb Monaten, bey
ſeinem Pazienten durch bloße Starkungsmittel ſo

weit gebracht, daß er außer dem Bette dauern,
und, von der zartlichen Tochter unterſtutzt, im

Zimmer herumſchleichen konnte. Robert ſah
freylich dieſen gewunſchten Erfolg ſeiner Behand
luug nur mit gemaßigter Freude, denn er kannte
lie todtende Macht des ihn bekampfenden Uebels,

has zwar auf eine kurze Friſt zuruckgedrangt, aber

mit allen Waffen der Kunſt nicht uberwaltigt wer

ben konnte. Eliſe jedoch und er ſelbſt, der ſich
beſſer und ſtarker fuhlte, ſegneten mit dankbarer
Freude den menſchenfreundlichen Helfer, durch den

ſie ſich einander aufs neue wiedergeſchenkt ſahen.

 Robert ſaß ihm eines Tages mit Eliſen zur
Srite, als er gerade recht aufgeranmt war, und
im Gefuhle ſeines Wohlbefindens außerte: er hat

te nicht geglaubt, daß ihm der Himmel auf dieſer
Welt noch eine ſo heitre Stunde ſchenken wurde.

Eliſe kußte freudenvoll die Hand ihres Va—
ters, die ſie mit einer warmen Thrane benetzte,



indem ſte zugleich Roberten einen beredten
Seitenblick zuwarf.

„ECs iſt recht ſonderbar ſagte der Alte
Sie ſind mein ſo gioßer Wohlthater, und ich weiß
noch nicht einmal, wie Sie heißen. Aber es pflegt
ſo zu gehen, daß man uber den Stand und Cha—
rakter eines Mannes an ſeinen Namen nicht denkt.

Eliſe. Guter Vater. Sie haben den
theuern Namen unſers lieben Herrn Raths von

mir ſelbſt gehört, aber zu einer Zeit, wo ſie zu
ſchwach waren, um darauf zu merken.

Robewrnt. Wahrrſcheinlich kannten Sie den
Unglucklichen, deſſen Namen ich erbte, den Kauf—

mann Felſer in Luſthofen.
Blum (erſtaunt). Wie? Der war Jhr

Vater?
Robert. Jch ſchame mich ſeiner nicht, wie—

wohl es einſt Viele gab, die den Sohn um des
Vaters willen verachteten.

Blum. Gott! wir haben ja Beyde Ein
Schickſal lerfahren, und nur Eliſen verdank' ichs,
daß ich nicht, wie er, der Verzweiflung zum Rau—

be ward. Aber, ſagen Sie mir doch, haben Sie
denn etwa noch Bruder oder Vettern in Luſtho—

fen, die Jhren Nahmen fuhren?
Robert. Weder Bruder noch Vetter, und



meines Wiſſens uberhanpt keinen, der den Na—
men mit mir gemein hatte.

Blum. Dann muſſen Sie ja wohl nach
Jhrem Taufnamen Robert heißen?

Robert. So iſt es.
Blum. Eliſe, hilf mir geſchwind auf.

Fuhre mich an mein Bureau. Jch mußte mich
ſehr irren, aber nein! Es war Robert Felſer, den
mein Herz ſchon als Jungling verehrte.

Er offnete ein Kaſtchen, ſuchte, und zog ein

Papier hervor, das er bigierig aus einonder
ſchlug. „Da ſteht G rief er vergnuzt Ro
bert Felſer! Sehen Sie, Herr Rath! Es muß
Jhre Hand ſeyn.

Robert nahm das Papier, und erkannte
augenblicklich den Brief, den er vor vielen Jah
ren an Madam Blum geſchrieben hatte, um ihr
Gewiſſen zu ruhren, und ſie auf den verlaſſenen
Weg der Ordnung zuruckzubringen.

Jch erinnere mich, ditſen Brief einſt geſchrie

ben zu haben ſagte Robert aber das war
nicht meine Abſicht, daß er in Jhre Hande kom

men ſollte.

Blum. Jch fand dieſen Zeugen Jhres
Edelſinns und der Untreue meines pflichtvergeſſe
nen Weibes, als ich einſt zur Entdeckung eines
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ſttafbaren Brieſwechſels, den ſie mit einem un
wurdigen Meunſchen unterhielt, ihten Schreib—

ſchrank erbrechen ließ.
Robert. Sonderbar genug, daß ſie me i

nen Brief mit jenen zugleich aufbewahrte.
Blum. Er hatte gewiß auf ihr Herz Ein—

druck gemacht, und das mußt' er ja bey der ruh—

renden Warme und Starke, die ſie ihm mittheil—
ten. O! wenn Alhe, die ſie mit ihren luſternen
Blicken an ſich lockte, ihr ſo widerſtanden hätten,

dann ware ſie nicht ſo ausſchweifend und ich nicht

ſo elend geworden.

Robert. Faſt möcht' ich jenen fruchtloſen
Verſuch jetzt bereuen, da er Jhnen ein ſo bittres

Andenken jrruckruft.
Blum. Nein, edler Mann, es war immer

fur mein verwundetes Herz lindernder Balſam,
daß unter ſo Vielen, welche den ausſchweifenden

Hang meines Weibes begunſtigten, doch Einer
war, der die gekrankten Rechte ihres Gatten in
Schutz nahm. Dieſe Genugthuung, die Sie da—
mals meiner beleidigten Ehre gaben, hat Sie mir
werth gemacht, eh' ich Sie noch naher, als dem
Namen nach, kannte, und ſchon oft erwachte in

mir der lebbafte Wunſch, Sie kennen zu lernen.

Robert (mit Ruhrung). Jn Wahrheit,
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Sie laſſen mich jetzt eifahren, daß man biswellen

fur die bloße Erfullung ſtiner Schuldigkeit ſehr
ſchon belohnt witd.

Blum. Wie kann ich armer Mann Sie
belohnen? O mochte Jhnen der Himmel fur den
edlen Eifer, womit Sie ein untreues Weib zu beſ—
ſern ſuchten, ein recht treues, tugendhaftes Weib
zufuhren!

Robert. Vielleicht iſt Jhr freundſchaftli—
cher Wunſch ſeiner Erfüllung ſchon nahe.

Blum. Wie? Herr Rath, Sie ſind Brau—
tigam?

Eliſe war in dlie Lekture des intereſſanten
Briefes ſo vertieft, und von hochachtungsvoller
Bewunderung ſeines Verfaſſers ſo uberſtrömt, daß
ſie von dem bisherigen Geſprach zwiſchen ihm und

ihrem Vater ganz eigentlich nichts gehort hatte;
aber das letzte Wott in der ſfragenden Replik ihres

Vaters drang mit Zauberkraft ihr zu Ohren; ſie
ſah auf und horchte, was von Roberts Seite
darauf erfolgen würde.

Robert. Wenn die Wahl des Mannes hin
langlich wart, uber ſein hausliches Gluck zu ent

ſcheiden, ſo wurd' ich Jhre Frage bejahen können;
aber nun, da die Zuſtimmung des Weibes dabey
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noch verneinen.

Blum. O wenn Sie nur gewahlt haben,
ſo kann man Jhnen auch Gluck wunſchen, denn
welch Frauenzimmer konnte wohl Jhre Hand aus—

ſchlagen?

Robert. Sie urtheilen ſehr gunſtig von
mir; aber meines Erachtens kann dieß nur ein
Frauenzimmer beurtheilen. Was ſagt wohl unſre

gute Eliſe dazu?
Eliſe (beſturzt und verlegen). Jedes ver—

nunftlge und gefuhlvolle Frauenzimmer wird Sie
gewiß von ganzem Herzen verehren.

Robert. Jhr Urtheil iſt fur mich ſehr
ſchmeichelhaft; aber doch nicht befriedigend. Wird

auch wohl die Einzige, die mein Herz vor Allen
erwahlte, mich allen Andern vorziehen und gern

die meinige werden?

Eliſe. Gewiß, Herr Rath, wenn nicht et
wa ein Verhaltniß ſie hindert, ihrer Neigung zu

folgen.
Robert. Oder eine fruhere Neigung ſie

feſſelt.
Eliſe. Michte keines von Benden bey derje

nigen Statt finden, die das Gluck hat, von Jhnen

geliebt zu werden.
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von jenen beyden moglichen Fallen den Letztern

zu furchten.

Blum. An Jhrer Stelle wurd' ich von ei—
ner Solchen ganz abſtrahiren; denn Sie verdie—

nen ein Madchen, das noch nie geliebt hat.
Eliſe wendete ſich weg, um die Rothe zu

verbergen, die ihr Geſicht uberzog.
Nobert. Wird ſie mich darum glucklicher

machen? Wird nicht vlelleicht der fluchtige Sin
nenrauſch, der ſie mir in die Arme ſchleudert, ſchon

nach den Flitterwochen verflogen ſeyn? und was

wird es mir nutzen, daß ich der Erſte war, den ſie

liebte, wenn ſie, meiner uberdrußig, zu einem An
dern leichtſinnig hinubergaukelt?

Eliſe (mit Affekt). Nein, Herr Rath,
das kann Jhnen nicht wiederfahren. Ein ſo tho—
richtes Geſchopf kann es unter meinen Schweſtern

nicht geben.

Robert. Die Weitheit iſt nicht die Ge
fehrtin der Leidenſchaft, und der innere Werth

eines Mannes kann ſeine Ehre und Ruhe nicht
ſchutzen, wenn zu den Fußen ſeiner Gattin ein Lo

velate kniet?

Blum. Ja, ja, Sie haben Recht. Wer
auf Weibertreue baut, der betrugt, ſich.
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Robert. Meine Regel laßt Ausnahmen
zu, und ich hoffte ſie am erſten bey dem geſetz,

ten Madchen zu finden, das den Roſentraum der
jugendlichen Liebe ausgetraumt und durch eigenes

Schickfal die Erfahrung gewonnen hat, daß leiden—

ſchaftliche Anhanglichkeit oft herben Kummer und

bittre Schmerzen erzeugt.

Eliſe ſtieß einen tiefen langen Seufzer aus,
und mit thranenvollen Augen verließ ſie augen—

blicklich das Zzimmer.
udrb vrrt, den dieſe wider ſeinen Willen be—
wirkte Erſchurterung ihres Gemuths in Unruhe.
ſetzte, eülte ihr auf der Stelle nach. um ſie zu be—
ruhigen, und vielleicht auch, um von der bereits
gemachten Einleitung zu einer deutlichern Ertla

rung ſeiner Abſichten uberzugehen. Aber umſonſt

ſpahte er nach ihr umher; vergebens rufte er ihren

geliebtenn Namen; ſie war nirtgends zu finden, und
ſchien ſeſnen Ruf nicht zu horen. Die Schonung,
welche er dem Schmerze ſchuldig zu ſeyn glaubte,

beſtimmte ihn, ſich.bald zu entfernen, und, obne
von Ebiſſen Abſchied zu nehmen, kehrte er nach

Hoheneichen zuruck.
Naturlicherweiſe konnte. nach dem, was vor

gegangen war, die Stimmung ſeines Gemuths
nicht die ruhigſte ſeyn; denn bey. Eliſens zwey—

li. Theil. Q
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deutigem Betragen blieb es fur ihn ganz ungewiß,

ob ſie ſeinen Wink verſtanden habe, und was ſie
gegen ihn für Geſinnungen hege. Das Erſtere
ſchien allerdings ſo; jedoch war es immer auch
moglich, daß die bloße ſchmerzhafte Erinnerung an

ihre ungluckliche Liebe jtne heftige Erſchutterung

in ihrer Seele bewirkt hatte, und in dieſem Falle
war auch in Hinſicht des Letztern nicht viel er—
wunfchtes zu hoffen, denn es bewies immer, daß

ſie an ihrem alten Liebling, ohngeachtet ſeines Ver

luſtes, noch zu leidenſchaftlich hieng, um zu einer

neuen Verbindung aufgelegt zu ſeyn.

Nichts deſto weniger beharrte Robert auf
ſeinem  Eniſchluſſe, ſich nachſtens Eliſen ganz zu

entdecken, und ſich von ihren Geſinnungen gigen

ihn gewiſſer zu machen, und er war weit entfernt,
eine abſchlagige Antwort von dem auserwahlten
Madchen kleinmuthig zu furchten, denn er hatte

es durch anhaltende Uebung ſo weit gebracht, daß

es ihm nicht mehr ſchwer ward, ſeine Wunſche der

Nethwendigkeit zu unterwerfen.

Was Eluſen betraf, ſo theilte ſie nicht bloß
ſeine Verlegenheit, ſondern empfand ſie in einem
noch weit hohern Grad. Gie batte wirfklich ſeinen

Wink in dem erſten Augenblicke verſtanden, und

es waren ganz andere Geſuhle, als die Schmerzen.;
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der Erinnerung, die ſie bewogen hatten, ſeinem
forſchenden Blick zu entflichen. Jhrer Sinne
kaum machtig, verſchloß ſie ſich in ihr Zlmmer,
ſank auf die Kniee, und erbat ſich Weicheit und

Geiſtesſtarke von oben; denn ihre jetzige kage war

in der That ſo beſchaffen, daß ſie eines uberirdi—
ſchen Beyſtandes bedurfte. Sie war nicht mehr,

wie Robert beſurchtete, von einer fruhern Nei—
gung gefeſſelt, ſie erkannte und fuhlte das Glück,

mit einem. le wackern Manne verbunden zu wer—
den, und wurde es mit dankbarer Freude ergrif—

fen baben; gber ein Verhaltniß von ganz
eigener Art hinderte ſie, ihrem Herzen zu folgen.

Sie befand ſich in einem Colliſionsfalle, wo es
Vorziehung der hohern Pflicht und Nachſetzung

der niedern war, wenn ſie mit Aufopferung ihres
ganzen irdiſchen Glucks und ſogar mit ſcheinbarem

Undanke gegen den edelmuthigen Robert die von
ihm ihr dargebotene Hand ausſchlug.

Dieß war freylich Eliſens eigene Schuld,
ſie hatte ſich ſelbſt Verbindlichkeiten aufgelegt, die
ſie mit Behauptung ihrer Ehre und innern Ruhe

nicht aufloſen konnte, und es war bey ſo bewand

ten Umſtanden ganz naturlich, daß ſie Roberts
verſtandlicher Wink mehr ſchreckenvoll als ange—

nehin überraſchte.

O2
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Mit wehmuthiger Sehnſucht blickte ſie aus
einem verſteckten Winkel ihres Zimmers ihm nach,

als er langſam und gedankenvoll durch den Wie—

ſengrund nach Hoheneichen zuruckkehrte, und
es that ihrem Herzen unbeſchrelblich weh, daß ſie

ihm nicht rufen durfte, noch zu verweilen. All—
mahlig legte ſich wieder der Aufruhr in ihrem Bu

ſen, und ſie fand bey ruhigerm Nachdenken, daß

die Schilderung, welche Robert von ſeiner Er—
wahlten gemacht hatte, zwar ſehr genau uf ſie
paſſe, aber noch nlcht daraus folge, daß ſie auch

wirklich gemeint ſey. Dieſer Gedanke verſchaffte
ihr einige Beruhigung, obgleich damit ein gewiſ—

ſes Misvergnugen vermiſcht war, denn die Vor—
ſtellung, von dem liebenswurdigſten Mann gellebt

zu werden, war ihr ſchmeichelhaft ſuß, und ſie
wunſchte heimlich, was ſie zu furchten Urſache hatte.

Glucklichetweiſe hatte ihr Vater von No—
berts Abſicht auf ſeine zartliche Pflegerin nicht
die leiſeſte Ahnung; er glaubte im Ernſte, daß
ſein Wohlthater von einer Unbekannten ſopreche,

und hielt es fur bloßen Zufall, daß Eliſens
Schickſal mit dem ihrigen ubereinſtimmte. Dieſe
Aehnlichkeit war ihm hinreichend, ſich den veran—
derten Gemuthszuſtand ſeiner Tochter zu erklaren,

der ihm, ſo ſehr ſie ſich Muhe gab, ihn zu verber—



gen, nicht unbemerkt blieb, und Eliſe hutete
ſich, ihn mit einer Muthmaßung, die ihn eben ſo

jehr, als ſie ſelbſt, hatte beunruhigen muſſen, ver

traut. zu machen.
Funf Tage vergiengen, ohne daß die einſamen

Bewobner des Meierhofes in Ruhthal von ih—

rem Freunde aus Hoheneichen beſucht wur—
den. Mit jedem Tage ſtieg Eliſens Sehnſucht,
und da, Robert noch nie ſo lange außen geblieben
war, ſo fieng ſie.an, das Schlimmſte zu furchten:
er hatte ſich. vielleicht durch ihr ſeltſames Betragen

gegen ihn beleidigt geſunden, und das freundſchaft—

liche Verhaltniß, das ihr ſo theuer war, in ſeinem
Verdruſſe ganz aufgehoben. Rioberts Charak—

ter war freylich fur dieſe Furcht der kraftigſte Ge
gengrund; aber konnte nicht auch er ſeine ſchwache

Seite haben, und war es nicht vlelleicht grade
dieſe, die er jetzt zu verrathen ſchien? Dem ruhi

gern Alten war Roberts Außenbleiben weniger
bedenklich, ob er ihn gleich faſt eben ſo ungern, als

Eliſe, vermißte; er erklarte es ſich auf die leich
teſte und naturlichſte Art aus ſeinem eignen Beſ—

ſerbefinden und den haufigen Arbeiten des immer

beſchaftigten Arztet.
An ſechſten Tage, deſſen großter Theil fchon

verſtrichen war, gieng Etiſe, um ihrem beklom



menen Herzen Luft zu machen, in die freye Natur,

und war unvermerkt bis an das freundliche Bu—
chenwaldchen gekommen, welches der Weg nach

Hoheneichen durchſchnitt, und wo ſie ſeit ih—
rem Aufenthalt auf dem Lande ſchon manche Stun

de in einſamer Betrachtung und wehmuthsvoller
Ruhrung zugebracht hatte. Etwas ſeitwatts vom

Wege, wo das.Gebüuſch eine romantiſche Grotte
bildete, ſtand von Eliſens eigenen Handen
geſchaffen vor einer zirkelformigen Raſenbantk

ein kleiner mit Mooß belegter Altar, der die Auf—
ſchrift tug: Abwe ſenden Freunden. Nie
hatte noch der Muthwille, der ſo oft die achtungs—

wurdigſten Denkmaler beſchadigt, ſich an dieſem

einfachen Heiligthume vergriffen; denn Eliſe
war bey allen Bewohnern des umliegenden Gebie—

tes geſchutzt und gellebt, und Jeder ſcheute ſich,
an Eliſens Ruhe, wie das ſtille Platzchen all
gemein hieß, eine Verletzung auszuuben.

Hier war es, wo ſie ſich niederſetzte, um von
ihrer Wanderung einige Augenblicke auszuruhen.

Aber kaum erblickte ſie die Jnſchrift des Altars,

die fur ihr Herz eine neue Beziehung erhalten
hatte, ſo drangten ſich unaufhaltſame Thranen aus
ihren Augen, Thranen der Wehmuth und Sehn—

ſucht nach ihm, den ſie jetzt unter allen ihren ab—
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weſenden. Freunden am meiſten vermißte. Volt

tiefer Bewegung legte ſie ihren Kopf auf den Rand
des Altars, und verbarg ihr Geſicht in dem wei—
ßen Tuche, das ihre Zahren befeuchteten. Auf
einmal'regte fich etwas in ihrer Nahe, das Fuß
tritten ahnlich klang. Eliſe fuhr erſchrocken auf,

und ſah ihn ſelbſt, mit dem ihre Seele beſchäf
tigt war, auf ſich zueilen. Beyde waren von ih

in

rer Zuſammenkunft an dieſem Orte uberraſcht, ob a
ſie gleich gquz naturlich zuglenge denn ſo oft Ro

bert den Weg von Hoheneichen nach Ruh—
thal zu Fuß machte, beſuchte er, den kleinen Um—

weg nicht ſcheuenb, das felerliche Platzchen., das
J

fur ſein gefuhlvolles Herz ſo ungemein anziehend ß
war. Sein erſter Blick widetlegte Eliſens
Verdacht, und uberzeugte ſie, daß nicht Empfind

lichkeit uber vermeinte Beleidigung an ſeinem un

gewohnlich langen Außenbleiben Urſache ſey. Dleß

war uberlegt und planmaßig, wie ſein ganzes Be—
nehmen; Eliſe ſollte Zeit gewinnen, ſich zu er
hohlen, und in eine ruhigere Stimmung zu kom

Imen, und auch er brauchte Sammlung zu dem
entſcheidenden Schritte, den er ſich vorgeſetzt hat—

Dte. Das Letztere hatte er bey ſich erreicht, denn
er war wirklich auf Alles gefaßt, daher auch
die Stimmung, worin er Eliſen ietzt wider ſei



nen Wunſch und ſein Erwarten fand, ihn keines—
weges niederſchlug, oder in Verlegenheit ſetzte.

Mit theilnebmender, ſanft troſtender Miene
faßte er ſie bey der Hand, wahrend ſie ſich die
letzten Thränen aus den aufgeheiterten Augen
trocknete. „Sie hier? begann Robert
meine gute Eliſe, und immer noch traurig?

Elife. Nicht eben traurig, Herr Rath; ich
war nur weich geworden, ohne ſelbſt rechtzu! wiſ

ſen, woruber. 122 I

Ropbert. Jn die ſer Geſellſchaft (auf ditJnſchtift, des Altars zeigend) es. wohl. ſehr

leicht moglich, weich zu werden. Jch wunſchte

jedoch, und, ich laugne nicht, etwas eigennutzig,
daß Site ſich mehr mit den gegenwartigen Freun—
den, als den abweſenden, beſchaftigten.

Eliſe. Wenn aber auch die gegenwartigen
uns verlaſſen, und ihre Ruckkehr zweiſelhaſt wird,
was bleibt dem Herzen dann ubrig, als ein weh

muthiges Andenken an die Abweſenden?

Robert (voll geheimen Vergnugens). Von
dem achten Freunde konnten Sie in Wahrheit
nicht furchten, verlaſfen zu werden.
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Eluiſe. Jch erkenne dieß ſelbſt mit Beſchaä—
mung;:; allein, es iſt ja gemeiniglich ſo, daß wir
deſto beſorgter ſind, ein Gut zu verlieren, je
großer es iſt und je glucklicher wir uns in ſei—
nem Beſibe fublen?

NRobert. Kommen Sie, beſte Freundin;
ich habe ſchon manchmal. an dieſem feierlichen

Hrte qusgeruht, wenn ich zu Jhnen kam; aber
noch nie an Jhrer Seite.

MEauſr. Er war mir ſeit einiger Zeit gleich
gultig geworden; doch von jetzt an wird er ſeü
neng Raiz ſur mich wieder erhalten.

Robert (ſich mit Eliſen auf die Raſen—
banki ſetzend).“  Schmeicheln Sie mir ja nicht,
denn ich bilde mir vielleicht ſelbſt ſchon auf mei

nen Werth vor Jhrem Hetzen zu viel ein.
7 éri fe. Wat' es Schmeicheley geweſen, ſo

hutten Sie? mir dieſelbe zwiefach zuruckge—
geben.

Robert (mit Warme). Nein, Eliſe, wir
wollen uns Beyde verſichern, daß wir es mit

einander aufrichtig meinen. Sie waren ver—
wundert, daß ich mich faſt eine Woche lang des
Vergnugens beraubte, Sie zu ſehen?



Eliſe. Mein Vater ſchrleb den entbehrten
Genuß, denvich ſelbſt verſchuldet zu haben furch—

tete, Jhren wohlthatigen Arbelten zu.

Robert. Jhr guter Vater hat ſich mir
durch dieſe freundſchaftliche Entſchuldigung ſehr
verbindlich gemacht. Soll ich jedoch die Wahr—

heit geſtehen, ſo muß ich Jhnen ſagen, daß ich
eigentlich mit Heyrathsangelegenheiten. beſchäf

tigt war. 2.321

Elilſe (ſich entfarbend und mit ſchwächerer
Stimme). Wenn ſie zu Jhrer Zufriedenheit ber
endigt ſind, ſo empfangen Sie dazu meinen hetz

lichſten Gluckwunſch.

Robert. Nein, liebe Freundin, ich bin im
mer noch auf dem Punkte, wo ich damaln ſtend,
als ich das letzte Mal von Jhnen gieng. Das
Madchen, das ich mir auserſah, und das Sie
ſchon der Beſchreibung nach kennen, iſt mir ſeit
dem ſo rathſelhaft geworden, daß ich m̃ich kaum

mit einer deutlichen Erklarung herauswage.

Eliſe. Es thut mir weh, daß ich Sle nur
bedauern kann.

Robert. Doch' konnten Sie vielleicht mehr
fur mich thun.
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Eliſe. Jch? Herr Rath.
Robert. Jch ſchame mich jetzt, ſo zu hei—

ßen, denn ich weiß mir ſelbſt nicht zu rathen.
Aber Sie konnten mir wohl einen ſehr guten
Rath geben, und mir auf eine gluckiiche Art aus
inelner Verlegenheit helfen.

Eliſe. Das mir unbekannte Madchen, das

vielleicht Jhre Verlegenheit mit Jhnen theilt,
kann nicht ſo rathfethuft ſeyn, als Sie ſelbſt es
in dleſeun  Augenblicke find.

Robert (ihre Hand an ſein Herz legend).
Eliſe, Sle kennen das hoibeMadchen ſo genau,

und genauer noch, als! ich es ſelbſt kenne. O ver—

fägen Sie mir den wichtigen Freundſchaftsdienſt
nicht, die Liebenswurdige in meinem Namen zu
fragen, ob ihr edles Herz geneigt ſey, das unzer—

trennliche Band ehlichet Treue mit mir zu knup—

fen. Jch kann ihr freylich nur ein kleines Glück
anbieten; aber meine ungetheilte Schätzung und

Liebe wird es vergroößern, und wenn ich, auch

nicht vermag, ihr die Erde in ein Paradies zu
verwandeln, ſo hoff' ich doch, ſie mit dem un—
freundlichen Schickſal, das den Fruhling ihres
Lebens getrubt hat, auszuſöhnen. Sagen Sie ihr
das, und beglriten Sie er mit Jhrer Furſprache;
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(mit ſteigender Warme) verwenden Sie ſich fur
mich bey Eliſjen

Eliſe (zuruckbebend). O! halten Sie ein!

Robert. Bey Eliſen Blum, der edel
ſten ihres Geſchlechts, die mir durch ihre ſtillen

Tugenden den Beſitz ihres Herzens und ihrer
Hand ſo uberaus wunſchenswerth machte.

35Eliſe (in Thrantn ausbrechend). Schonen

Sie meiner! Jch kann das Uebermaaß Jhrer

Gute nicht tragen.

Robert (nach.einer gedankenvollen Pauſe).
Meine Eliſe foll ſich nicht uberellen, noch gegen

ihre Neigung fur mich gunſtig entkcheiden. Sie

überlege meinen Vorſchlag., ſie prufe. ihr Herz,
und erſt dann, wenn ſie Alles erwogen hat, er
tlare ſie ſich, ob ich ſie von ihrem Vater erbitten

darf. Nicht mit der ſturmiſchen Ungeduld des
brauſenden Liebhabers fieh' ich Sie um Erhö—

rung; ich bin uüber die Jahre hinaus, wo man
mit Leidenſchaft liebt, und nur durch eben ſo lei—
denſchaftliche Gegenliebe befriedigt wird. Jch
wunſche und verlange von meiner Auserwahlten
nicht mehr, als ich ihr ſelbſt darbieten kann, ei—

ne ernſthafte, wahre, herzliche, dauernde Zunei—
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gung; “ich begehre meiner Gattin nicht mehr zu

ſeyn, als ihr erſter Freund, ihr liebſter Geſell—

ſchafter, und der Schopſer ihres hochſten irdiſchen

Glucks, unbekümmert, vb ſie in der Verbindung
mit einem Andern eben ſo glucklich ſeyn wurde,
als ſie es mit mir und durch mich iſt. Wir mo—
gen uns immer bewußt ſeyn, watum wir einan—
der ſo theuer und lieb ſind: zur frohen, zufrie—
denen Fuhrung der Ehe unter vernunftigen Men—

ſchen bedarf es;, nuch nieiner Ueberzeugung, keines

geheimen niagiſchen Bandes, das die Herzen un—

willkuhrlich und ſelbſt wider ihren Willen um—
ſchlingt, nicht der Starke des ſinnlichen Wohlge—

fallens, das ſogar bey ganz verſchiedenen Grund—

ſatzen und entgegengeſetzten Neigungen doch Eines

an das Andere feſſelt, und die Vrrbindung zwi—

ſchen Mann und Weib kann auf das Beſte beſte—
hen, wenn auch der Jungling oder das Madchen
einſt für einen andern Gegenſtand leidenſchaſtlich

entbrannt war. Jch weiß nicht, ob Eliſe hierin
mit mir gleich denkt; aber doch kann ich kaum

glauben, daß ſie ihre ehrwurdige Beſtimmung zur
Gattin und Mutter mit dem ſchönen Berufe,
glucklich zu niachen, wozu ſie die herrlichſten Kraf—

te in ſich vereinigt, der ſchwärmeriſchen Anhang—

lichkeit an den verlornen Liebling ihrer Jugend



aufopfern ſollte. Hab' ich mich in. dieſer. Voraus
ſetzung nicht geitit, ſo kommt es bloß darauf an,

ob Sie ſur mich den Grad von Zuneigung hegen,
der zu einer glücklichen Ehe hinreichend, aber auch

weſentlich nothwendig iſt; ob Sie geſtimmt ſind,
in dem Sinne weine Freundin zu werden, in
welchem ich Jhr Freund zu ſeyn mich anheiſchig

mache. Dieß muß freylich der wichtigſte Gegen—
ſtand Jhrer Erwagung und Prufung ſeyn, und
giebt Jhnen Jhr Herz eine verneinende Antwort,
ſo tragen Sie kein Bedenken, es mir aufrichtig

zu geſtehen; denn ich bin darauf vorbereitet und

habe abſichtlich meinen Wunſch ſo lange in mir
verſchloſſen, bis ich mich in der Verfaſſung fühlte,

einen ungunſtigen Beſcheid von Jhrer Seite er

tragen zu konnen. nue
Eliſe. O daß ich im Stande ware, Jhnen

zu zeigen, wie tief und innig ich die Große des
Glucks empfinde, das Sie mir anbieten! Daß
ich Jhnen die ganze Reihe von Empfindungen,
die ſeit dem Tage, wo ich Sie zum erſtenmahl
ſah, in meiner Bruſt ſich verfolgten und jetzt ſo
gewaltig zuſammenſturmen, ſichtbar machen konn

te! Sie wurden dann uberzeugt werden, daß die
auszeichnende Freundſchaft, der Sie mich wurdi—

gen, fur mich einen unbeſchreiblichen Werth hat.
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Ja, Freund, denn ich darf mir erlauben, Sie
mit dieſem Namen zu nennen es giebt in
Wahrheit fur mich keinen groößern Reichthum,
als den Beſitz Jhres Herzens, keinen höhern
Stolz, als oden, zu Jhrer Gluckſeligkeit etwas bey
zutragen, und kein Madchen von allen, die Jhrer
Wahl wurdiger ſind, als ich, kann bereitwilliger

und entſchloſſener ſeyn, die Pflichten einer Gattin

gegen Sie aufs treulichſte zu erfullen; aber je
warmer ich Sie verehre, je reizender mir das mit

Jhnen zuknupfende Band erſcheint, deſto ſchmerz—

hafter empfinde ich die traurige Unmoöglichkeit
Sie brach aufs neue in Thranen aus.)

Haſſen Sie mich nicht, ich bin kein undankba
res, ſondern ein ungluckliches Geſchopf, und un—

glucklicher noch, wenn Sie auf mich unwillig
werden, und mir Jhre troſtende Freundſchaft ent

ziehen.
Rob errt (mit angenommener Faſſuna). Seyn

Sie unbeſorgt, meine gute Eliſe. Jch liebe Sie
zu ſehr, um auf Sie zurnen zu konnen, und ehre
die Unmoglichkeit, die Sie hindert, mich gluctlich
zu machen; ſo ſehr ich ſie bedaure, und ſo wenig

ich fie begreifen kann.
2 144
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ſcheinen mag, es iſt ſor ich kann Jhre Gattin
nicht werden.

Robert. Sie entſcheiden ſchnell uber unſer
beyderſeitiges Schickſal.

Eliſe. Jch wurde nach Tagen und Wochen

nicht anders entſcheiden konnen, als jetzt.

Robert. So war doch wohl meine Beſorg—
niß, daß eine fruhere Neigung Sie feſſeln mochte,

nicht ungegrundet? Oder iſt es vielmebr die ſtren

ge Gewiſſenhaftigkeit, den Schwur der Treue auch

dann nicht zu brechen, wenn er von dem andern
Theile gebrochen ward, was Jhnen die Gewah—

rung meines Wunſches unmoöglich macht?

Eliſe. Jn Wahrheit, keines von beyden.
Seitdem ich Sie kennen lernte, vergaß ich zwar
meinen Jugendfreund nicht; raber!ich:betraüerte
ihn nicht mehr; ich gewohnte mich an den Gedan—

ken, daß er nicht mehr der meinige ſey. Und was
das Letztere betrifft, ſo hat mich nie ein Schwur
an ihn gefeſſelt, und es wurde thoricht ſeyn, mich
an einen Mann zu binden, auf den ich keinen An
ſpruch mehr habe. Aber dennoch, ghgrr; Rath,
muß ich auf das Gluck, Jhre Gattin zu merden,
Verzicht leiſten. Jch befinde mich in einem Ver

haltniſſe von eigner Art, das —in



Robert. Das wahrſcheinlich ſo lange
dauern wird, als Jhr Vater lebt?

Eliſe (mit Beweguna). Ach nein! es er—
ſtreckt ſich ſelbſt uber das Leben meines Vaters

hinaus.

„Robe.rt. Und dieß Verhältniß iſt unab—
anderlich?

Eliſe. Unabanderlich! Und ich wurde ge
wiſſenlos handeln ‚awenn! ich: es abandern wollte.:

Kobert: Wirkuch, Eliſe, ich glaubte alle
ittineIhre Gehrinnniſſt ſn wiſſen.

WJEliſe.; Es giebt Dinge, von denen man
nicht wohl ſprechen kann„ohne ſich ſelbſt in ein

zweydeutiges Licht zu ſtellen.

Robert. So dring' ich nicht weiter in Sie.
daufſtehend) Kominen Sie, Freundin. Der gute

Vater wird Gieimit Ungeduld erwarten.

Rolb ertt ſprach. guf. dem Wege mit ihr von
gleichgultigen Dingen, und namentlich oon einem

auf dem Schloſſe in Hoheneichen b vorſtehen—

den Feſte. Der Giraf wollte aus beſondern Ur—
ſachen ſeinen ſechzigſten Geburtstag recht felerlich

begehen; das heißt: er wollte nicht bloß ſich und

n. Cheil. R



Tag bereiten, ſon
Feſt geben, und

ſie an ſeiner Freude Theil nehmen laſſen. Ro—
bert hatte gthofft, Eliſen, als ſeine kunfrige
Gattin, und, wenn es die Krafte des Vaters ver—
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ſeinen Freunden einen frohen

lunn dern auch ſeinen Unterthanen ein

ſtatteten, auch ihn zum Mitgenuß dieſer Freuden
einladen zu konnenz aber leider! war dieſe Hoff—

nung durch den ungunſtigen Beſcheid, den er von
Eliſen erhalten hatte, vernichtet: worden. Ro
bert ſprach indeß mit Elifen bloß von dem Fer

ſte, ohne auch nur auf die entfernteſte Weiſe auf
ſeine genahrte und vereitelte Hoffnung änzuſpielen,

aber freylich horte Eliſe ſo gut, als ob ſie nicht

horte, und er hatte wirklich nicht nothig gehabt,
ſie in Hinſicht der intereſſanten Dinge, die
er ihr mittheilte, um Verſchwiegenheit zu bitten,
denn ſie war auf dem ganzen Wege nur mit ihrer

eignen Angelegenheit beſchaftigt, und dergeſtalt in

ſich ſelbſt verſunken, daß ſie, als ſie mit ihrem Be
J

gleiter in ihr landliches Eigenthum zuruckkam,

von den ihr anvertrauten Geheimniſſen ſo viel als

nichts wußte.

Der alte Blum hatte ſich mittlerweile un—
ter die große Linde geſetzt, die vor ſeinem Meier—
hofe ſtand, um die Zuruckkunft ſeiner Tochter von



ihrem Spatziergange da zu erwarten. Schon fieng

er an, uber ihr langes Außenbleiben unruhig zu
werden; als er ſie aber in Roberts Geſellſchaft
zuruckkommen ſah, da erheiterte ſich ſein ganzes

Weſen, und er konnte ſich nicht enthalten, den bey

den Lieblingen ſeines Herzens, ſo weit es ſeine
Krafte verſtatteten, entgegen zu wanken.

Eliſe freute ſich daruber ſo ſehr, daß ſie
ſelbſt auf Augenblicke ihren Kummer vergaß; aber

bald ward es- wieder duſter in ihrer Seele, und,
um den beſorgten Vater ihre traurige Stimmung
nicht merken zu laſſen, eilte ſie in das Haus und

auf ihr verſchwiegenes Zinmer, wo ſie ihrem ge
preßten Herzen durch Thranen Luft machte, und
ſich Standhaftigkeit vom Himmel erbat, wahrend

Felſer und Blum zuſammen unter der Linde
ſaßen, und dieſer ſich ganz dem Vergnugen uber—
ließ, ſeinen beſten Freund wieder bey ſich zu ſehen.

Sie konnen mir's glauben ſagte er mit
unerkunſtelter Herzlichkeit ich konnte meinen
eignen Sohn nicht lieber haben, als ich Sie liebe,
und gewiß, ich wäre wieder kranker geworden, wenn

GSle nicht bald zu mir gekommen waren.

Robert. Seyn Gie verſichert, daß Jhre
vaterliche Liebe fur mein Herz einen unbeſchreib—

R 2
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lichen Werth hat. O wie glucklich wurd' ich mich
fuhlen, Sie auch Vater nennen zu durfen! Und

wie gern wurd' ich Eliſens kindliche Sorgen bru—

derlich mit ihr theilen, wenn ich Jhnen immer ſo
nahe ſeyn konnte, wie die gute zartliche Tochter.

Blum (mit Afftkt). Ja, aut iſt ſie; ſo
gut, wie Sie das weiß Gott! unbich muß es
ſelber geſtehen: ſie verdiente, Jhre Schweſter zu

feyn.

Robert. Gewiß, noch weit mehr; ſie ver—
diente, die Gattin des bravſten, wackerſten Man

nes zu werden.
Blum (im Tone des Mis vergnugens). Wo

zu das, Herr Rath?

Nobert, Nun, Sie würden ſich doch ge
wiß freuen, wenn Sie, ohne ſich von Jhrer treff—

lichen Tochter trennen zu muſſen, ſie noch bey Jh
rem Leben glucklich verhelrathet ſahen.

Blum. Ach ja, ich moöchte mein Kind ſo
gern glucklich ſehen! Aber, wenn ſie ſich verhey—

rathete, ſo wutde mein Schmerz doch größer ſeyn,

als neine Fteude.

Robeit. Wie? Sie hatten wirklich Urſa—
che, die Perbindung Jhrer Tochter mit rinem



Manne, der ſie rechtſchaffen liebte, nicht zu wun

ſchen?

Blum. Diee ſtarkſten, die ſich nur denken
laſſen. (nachdenkend) Aber, ſagen Sie mir doch:

Hat denn etwa Eliſe den Wunſch geaußert, ſich ver
heyrathen zu können?

Robert. Nein! keinesweges; eher das Ge
gentheil.

Blum. Ja, ſie wird gewiß ihr Verſprechen
halten; auch, wenn ich todt bin, wird ſie an mir

keine Treuloſigkeit begehen. O! dieſe Hoffnung iſt
es allein, die mich troſtet und aufrichtet; ihr, mei—

ner guten Eliſe, und ihrer aufopfernden Liebe ver—

danl' ichs allein, daß ich einſt ruhig aus dieſer

Welt gehen kann.

Roberten gieng jetzt auf einmal ein Licht
auf. Er ſand nicht nur ſeine Muthmaßung beſta
tigt, daß ihr Kindes verhaltniß ſeinem Wunſche
im Wege.ſtehe, ſondern: er errieth auch, wie und
warum dieß Verhaltniß ſie hindere, ihrer eignen

ſo deutlich verrathenen Neigung zu folgen, und er
ſchopfte jetzt neue Hoffnung, da er, wenn es ſich
ſo verhielt, nur einem kleinen Gute entſagen durf

te, um zum Beſitz eines weit großern zu gelan
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gen. „Wie? fragte er, einer.bejahenden
Antwort ſchon im Voraus gewiß ſollten viel—
leicht Jhre erlittenen Unfalle und die alten Ver,
bindlichkeiten, deren Eifullung Jhre Kraft uber

ſtieg, der edlen Elife jenes Verſprechen entlockt
und den gewiſſenhaften Vater es anzunehmen ver—

mocht haben?

Blum. Ja, warum ſollt' ichs Jhnen ver—
ſchweigen? Sie wiſſen ja Alles, was mich bettof—

fen hat, und noch immer, wie eine Centnerlaſt,
auf mir liegt. Jn einem der ſchrecklichſten Augen—
blicke meines Lebens, wo ich im Geiſte die Ver—

wunſchungen Derer horte, die in mein Ungluck

verwickelt wurden, und mein Gewiſſen wegen all-
zu großer Nachglebigkeit gegen die Verſchwendun
gen meines laſterhaften Weibes mir die peinlich—

ſten Vorwurfe machte; wo ich fur keinen Troſt
empfanglich war, und mit der Verzweiflung rang:

da fiel mir Eliſe zu Fußen, umfaßte meine
Kniee, und gelobte mir, mit ihrem eignen Ver
mögen die Forderungen meiner Glaubiger zu be—

friedigen, den jahrlichen Ertrag ihres Eigenthums

mit den Bedurftigſten unter ihnen zu theilen, und

ihnen einſt, wenn ſie mir in das beſſere Leben
nachfolgen wurde, die ganze Beſitzung zu uberlaſ—



ſen. So beruhigend mir dieſe von der guten Toch
ter erhaltene Zuſicherung war, ſo furchtete ich doch,

daß ſie mir zu viel mochte verſprochen haben, und
erinnerte ſie, daß ſie vielleicht früher oder ſpater

in ein Verhaltniß kommen wurde, wo ſie ichwer—
lich ihr Vermogen ganz nach ihrem Gifallen wur—

de verwenden konnen. Sie verſtand mich, und
betheuerte mir, daß ſie, um unabhangia zu blei—

ben, und in Abſicht ihres Vermogens ganz freye
Hand zu behalten, ſich nie verheyrathen wurde,
was ſie um ſo leichter halten zu konnen glaubte,
nachdem der junge Mann; der ſich einſt im Beſitz

ihres Herzens befand, und von ihr ſelbſt war ver—

laſſen worden, ſich mit einer Andern verbunden
hatte. Von jenem Tage an bin ich um Vieles
ruhiger geworden, weil ich doch nun hoffen kann,

daß der größte Theil meiner Schulden mit der Zeit

wird getilgt werden. Freylich thut es mir weh,
daß Eliſe, um meinen Fehler wieder gut zu ma—

chen, auf die Freuden der Gattin und Mutter
ganz reſigniren muß; jedoch ſcheint ſie ſelbſt zu
einer ehlichen Verbindung keine Neigung zu ha—

ben, und es wurde ſich auch ſchwerlich ein Mann
zu ihr finden, der ſie aus andern, als olonomiſchen

Beweggrunden, zu ſeiner Frau wahlte, denn ſie

iſt zu wenig ſchon, um zu feſſeln, und ach! die
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Tugend ſteht bey den heyrathsluſtigen Mannern

der heutigen Welt nicht in ſo hohem Preiſe, daß
ſie allein ihre Wahl beſtimmen konnte.

Robert. Die meiſten von ihnen trifft al—
lerdings dieſer Vorwurf; indeß konnte doch wohl
noch irgendwo Elner ſeyn, der Eliſen bloß um ihe
rer ſelbſt und ihrer gdeln Eigenſchaften willen
liebte, der bloß ſie ſelbſt zu beſitzen wunſchte, und,

mit williger Verzichtleiſtung auf ein ſo genanntes

Heirathsgut, ihr gern vergonnte, daß ſie ihr gan
zes Vermogen zu den edeln Zwecken verwendete,

wozu ſie es ſelber beſtimmt hat.

Blum. Ja, wenn ſich ſo Einer fande, und
meine Tochter ihn liebte, mit tauſend Freuden
wollt' ich ihre Hand in die ſeinize legen. Aber,
das iſt ja bloß eine reizende Moglichkeit; was
nutzt es, dabey zu verweilen, und ſich mit einer

ſüßen  Hoffnung zu tauſchen?

Elife kam ſo eben zuruck, und Robert
ward dadurch verhindert, ſeinen Zweifel zu wider—

legen. Sie ſetzte ſich ihrem Vater zur Seite, und
gab ſich Muhe, heiter zu ſcheinen.

Jch habe mich ſagte Nobert zu Eli—
ſen in Jhrer Abweſenheit uberzeugt, daß es



Verhaltnlſſe giebt; die nicht ſo unabanderlich ſind,

als ſie ſcheinen.

Eliſe (beſturztz). Wie? Herr Rath, Sie
baben

Robert. Bloß Jhren guten Vater ein we—
nig ausgeforſcht, warum die liebenswurdige Eliſe

ſo feſt ent'chloſſen iſt, nie einen Mann durch ihre
Hand glucklich zu mächen.

Blum. Gutes Kind, ſey nicht boſe. Un—
ſerm Freunde braucht' ichs ja nicht zu ver—

ſchweigen.

Robert. Jch konnte vlelmehr auf Sie boſe
ſeyn, liebe Freundin, daß Sie mir die glanzendſte

Aeußerung Jhrer edlen Denkungsart verheim—

lichten.
Eliſe. Sollten Sle wohl daruber auf mich

zurnen konnen, daß ich Bedenken trug, einen Ver—

ſtoß gegen die Schicklichkeit zu begehen? Nein,

ich bin von Jhrer Verjzeihung eben ſo feſt uber—

zeugt, als ich es davon bin, daß ich bloß gegen
meinen Pater die Pflichten eines rechtſchaffenen
Kindes erfullt habe.

Robert. Allerdinge waren Sie Jhrem ge—
wiſſenhnften Vater Beruhigung ſchuldig, und Jhr

gefuhlvolles Herz war augenblicklich bereit, ſie ihm
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zu gewahren; aber ſollte wohl das ihm geleiſtete
Verſprechen, ſeine Ehre mit Jhrem Vermogen zu

retten, von dem, ſich nie zu verheirathen, ſo ab
hangig ſeyn, daß Sie jenem durchaus nicht Gnu—e

ge leiſten könnten, ohne dieſes zu halten? Konnte

wohl der Mann, der aus innigem Gefuhl Jhres
Werthes, aus reiner Hochſchatzung und Liebe um

Jhre Hand wirbt, ökonomiſche Rückſichten neh
men, und den eigennutzigen Gebrauch des Jhri—

gen zur Bedingung ſeiner Wahl machen? Und
hatten Sie wohl Urſache, ſich uber die Nichterful—

lung des letztern Verſprechene einen Vorwurf zu
machen, wenn Jhnen die Erfullung des erſtern,
wovon die Ruhe Jhres Vaters abhangt, unbe—

nommen bleibt?

Eliſe. Jch verehre den Mann, der ſo un
eigennutzig wahit, und mein Herz ſchlagt ihm
voll warmer Freundſchaft entgegen; allein ich ha

be unbedingt verſprochen, und ſo muß ich auch

halten.

Blum, der mit der gelpannteſten Aufmerk—
ſamkeit zugehoört hatte. Sagen Sie mir nur, wie

ich dieß Alles deuten ſoll. Sprechen Sie denn
nur von einem moglichen Falle? Oder iſt wirk—

lich eine Ausſicht da?
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Robert. Ja, wackrer Alter, und mehr als

Ausſicht. Der Mann, der Eliſen bloß um ihrer
ſelbſt willen liebt, und auf Alles, was nicht ſie
ſelbſt iſt, mit Freuden Verzicht leiſtet, hat ſich
wirklich gefunden. Er bedarf ihres Vermogens

nicht, da er ſelbſt ein gemachliches Auskommen

hat; er wird ſie mit Allem, was ſie bedarf, von
dem Seinigen verſorgen: und iſt erbotig, ſich auf
jede rechtskraftige Art von allen Anſpruchen auf
das Jhrige los zuſagen. Eliſens Herz wird ſein
Reichthum, ihre Liebe ſein hochſtes Erdenglück

ſeyn.

Blum. Jch erſtaune; ich kann es kaum
glauben, und doch ſpricht Ernſt und Wahrheit aus

Jhren Augen. O! ſagen Sie mir, wie der edle
Mann helßt! Bringen Sie ihn zu mir, daß ich
ihn umarmen und ſegnen kann!

Robert. Es fragt ſich eiſt, wie Eliſe ge—
ſinnt iſt, und ob ſie bey der unbedingten Erſul—

lung ihres Verſprechens auch dann norh beharren
wird, wenn ſie ihr Vater deſſelben entlaßt.

B lum. Ey, das verſteht ſich von ſelbſt,
daß der unter ſolchen Umſtanden ſie jenes Ver—
ſprechens mit Freuden entlaßt. Aber freylich muß



T

1

ν

iνít í n tntn nn

268
ſie ihren großmuthigen, Freund erſt kennen, ehe
ſie ſich entſchließen kann, Ja. zu ſagen.

obd'et Clächelnd zu Elifen). Soll ich ihn

Jhrem Vater vorſtellen?

Bluum. Wie es ſcheint, ſo kennſt Du ihn
ſchon.

Elife. O ja; mein Buter, und auch Sle
kennen ihn; Sie haben ſeine  edle Denkungkart
an ſich ſelber erfahren. A14]

Blum (verwundert). Jch? meine Toch—
ter ich ſelbſt? (nachdenkend) Jch kann mich
doch gar nicht beſinnen.

Robert (uutraulicher).. Darf ich? Eliſe.
Vergonnen. Sie mir, dem guten Vater einen
Sohn in die Arme zu fuhren?

Eliſe. Leſen Sle die Antwort, die Sie
von mir iwunſchen, in meinen Augen.

 7* 84
Robert Caufſtehend und ihr die, Hand

kuſſend). Eliſe, ſo glucklich war ich noch nie.

Ell iſe. Vater, noch gehort dieſe Hand Jh
nen, und auf Sie kommt es an, ob ich ſie die
ſeni Manne geben darf.
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Blum (mit dem Aucsdruck des hochſten Er—
ſtaunens, das ſich aber bald in die lebhafteſte Fteu—

de verwandelt). Sie? Herr Rath Sie ſelbſt?
Traum' ich denn, oder iſts wirklich ſo? Meine

Elilſe ſoll Jhre Gattin werden? O Gott! wel
che Freuden haſt du mir armen Manne noch auf—
behalten! Tochter, deine treue Liebe, die du an

mir bewieſen haſt, wird herrlich belohnt. Der
Mann wird dir Alles, was du verloren haſt, zehn
fach erſetzen.

Robert. Er wird wenigſtens ſorgfaltig
ſtreben, ſich ihr gefallig und ihres Beſitzes wurdig
zu machen.

Eliſſe. So lang' ich denken und fuhlen kann,
wird mein Herz unaufloslich an Sie gekettet, und
der großzen Pflichten, die ich Jhnen ſchuldig bin,

eingedentk bleiben.

Robert. Unſre gegenſeitigen Pflichten wer
den ſich gleich ſeyn, und wir werden ſie Eines dem
Andern erleichtern—

Blum ldie Hande faltend und emporhe—
bend). Jch danke dir, Goſt, fur die Leiden, die
mir deine Hand auferlegt hat 1 Du haſt ſie mir zu

Quellen der ſeligſten Freuden gemacht.

Robert. Vater, ſegnen. Sie unſern Bund.

ti. Chtil. S
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Blum (ihre Hande in einander legend).
Gott ſegne euch Kinder mit ſeinem ganzen, gro
ßen, unverganglichen Segen! Er laſſ' euch lange
hier in ungeſtorter Zufriedenheit vereinigt leben,

und bring' euch dort wieder zuſammen, wenn es

ſeiner Weisheit gefallen wird, euch auf Erden
zu trennen.

Robert und Eliſe umarmten ihn frurig,
und lange hieng die zartliche Tochter an ſeinem

Halſe. Noch einmal legte er dann ſeine Hand
auf ihre zuſammengeſchlungenen Hande, und Thra—

nen rollten uber ſeine welken Wangen hinab.

„Es war ſagte er eine Zeit, wo das Va—
„terherz von dem Gedanken der Trennungherſchut
„tert ward; aber nun will ich gern ſterben; denn
„meine Eliſe wird glucklich.“

Zum erſtenmale kußte Robert ſeine Verlobe
te, und ihre Seelen verſchmolzen in der reinſten

Liebe keuſcher Umarmung.
Robert batte nun eine Gifahrtin des Le—

bens gefunden, wie er ſie gewunſcht und geſucht
hatte, und er konnte ſich ſeibſt das beruhigende

Zeugniß geben, dah ſeine Wahl nicht das Werk
der blinden fluchtigen Leldenſchaft, ſondern ver—

nunftig, ernſthaft und uberlegt ſeh. Auf dies Be

wußtſeyn war auch ſeine Hoffnung gegrundet, daß



er mit und durch Eliſen ſo glucklich ſeyn werde,
wie es nur immer ein Maunn durch ein Weib wer—

den kann.

Amallte entfarbte ſich, als er dem Gra—
fen in ihrer Gegerwart ſeine Verbindunag be—
kannt machte, und Baion Tannenberg füllte,
wie kraftig er ſein Beſtreben, Amaliens Hitg
fur ſich ganz zu gewinnen, dadurch unterſtutzt ha—

be. Denn, ebgleich Amalie, deren Liebe zu
Robert einer zwar gedampften, aber noch nicht
ausgeloſchten Flamme alich, durch die Nachricht
von ſeiner nahe bevorſtehenden Verheirathung em—

pfindlich bewegt ward, ſo hatte ſie doch den aluck—

lichen und von Robert ſelbſt bey ſeiner Vereh—
lichung als einen Nebenzweck beabſichtlgten Er—

folg, daß ſie ſich von nun an feſter an ihren Ver—
lobten kettete, und warmer gegen ihn ward, als

ſie es bisher geweſen war, weil ſie ſich immer noch
mit der Moglichkeit geſchmeichelt hatte, zum Be—

ſitz eines ihr liebern Mannes zu gelangen Jhr
nach Mittheilung ſchwachtendes Herz ſuchte jetzt

bey ihm Troſt und Erſatz, und ſie ward dar urch
mit den edlen Zugen ſeines Charakters vertrauten;
ſie kam zu der Einſicht und dem Gefuhl, daß ihr

Verlobter wurdig ſey, von ihr wieder geliebt zu
werden, und fieng an, die Ktantungen zu bereuen,

S 2
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die ſie ihm durch ihre Gleichgultigkeit zugefugt
hatte. Auf dieſe Art entſtand zwiſchen ihr und
dem edeldenkenden Guſtav, dem nur daran gele—

gen war, Amaliens Herz zu gewinnen, eine
zartliche Freundſchaft, welche derjenigen, die zwi

ſchen Roberten und Eliſen Statt fand, nicht
unahnlich war, und Guſtav, der Amaliens
zunehmende Warme ſehr bald bemerkte, verſtand
jetzt den vollen Sinn von Roberts aufmuntern
dem Zuſpruche; Wenn dieſe Hand nicht mehr mein

ſeyn wird, dann wird Amalie ganz die Jhrige
werden.

Der Geburtstag des Grafen vollendete ſei—

nen Sieg uber Amaliens Herz, aber noch weit
großer und glanzender war der Sieg, den Ro
bert bey dieſer Feſtfeier davon trug. Die Ver—
ſammlung, die der Graf zu ſich eingeladen hatte,

um an der Freude ſeines Hauſes Theil zu nehmen,

war zahlreich, und von Allen, die auf Auszeich—

nung Anſpruch hatten, ward Niemand vermißt,
als zwey. Manner, die ſonſt in vorzuglichem Anſe—

hen geſtanden hatten, Calovius und Rabe.
Man wunderte ſich daruber; man muthmaßte

Verſchiedenes; aber Keiner vermochte, die wahre
Urſache ihrer Abweſenheit zu errathen. Man be—

merkte dann auch auf dem Geſichte des Grafen



einen gewiſſen geheimnißvollen Ernſt, und in der
ganzen Veranſtaltung eine Feierlichkeit, die etwas
Wichtigeres, als ein bloßes Gaſtmahl anzukundi—

gen ſchien. Aufs hochſte aber ward bey Allen die
Etwartung geſpannt, als der Rath Felſer ſammt—

liche Anweſende im Namen Sr. Excellenz einlud,
ſich auf den kreisformig geſetzten Stuhlen nieder—

zulaſſen, und der Graf ſelbſt obenan zwiſchen ſei—

ner Tochter und dem Baron von Tannenberg
Platz nahm. Auch dieſe Beyden ſchienen verwun

dert und voll Erwartung. Robert entfernte
ſich jetzt, und ließ die Verſammlung in tiefer
Stille zuruck. Nach einigen Minuten kam er
wieder, und fuhrte eine Dame ein, deren Geſicht

mit einem Schleier bedeckt war. Aller Augen wa—

ren auf die Dame und zugleich auf den Grafen

gerichtet, der ihr entgegengieng, ſie bey der Hand

faßte, und zu Amalien fuhrte. Da ſchlug ſie
den Schleier zuruck, warf einen langen Bllick voll

zartlicher Ruhrung auf Amalien, und breitete
ihre Arme aus, ſie zu umfaſſen. Einige aus
der Verſammlung ſtanden ehrerbietig auf, um die
Angekommene zu begrußen; Andere ſtaunten und

ſchienen zu fragen: Wer iſt ſie denn? Ama—
lie ſah ihr ſtarr ins Geſicht, erkannte jetzt die ge—

liebten Zuge wieder, die weder Zeit noch Entſer—

v— c
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nung aus ihrer Seele hatten vertilgen konnen,
ſchrie auf: Meine Mutter! und ſank ſprach—
los' zu ſhren Fußen nieder. Stürmiſch zog ſie

dann die bewegte Mutter an ihren Buſen, um—
ſchlang ſie mit ihren Armen, und druckte lange
feurige Kuſſe auf ihre Lippen. Unverwandt und
thranenvoll hieng des Grafen Auge an der erſchut—

ternden Scene, und kein Herz, das fuhlen konnte,
blieb dabey ungeruhit. „Tachter! laß ſie auch

mir! ſagte der Graf mit bebender Stimme
ſie gehort ja mir auch an.“ Er drangte ſi.o zwi—
ſchen Mutter und Tochter, und druckte ſie Beyde
an ſein waimes, klopfendes Herz. Htachdem er
ſich endlich gefaßt hatte, lleß er die Grafin ſeinen

Platz einnehmen, und wandte ſich an die Ver—
ſammlung mit folgender Rede:

„Lieben Kinder, ich habe euch heute, an mei—
nem ſechzigſten Geburtstage, zuſammenkommen
laſſen, um öffentlich und auf eine rechtliche Art
das große Unrecht, das ich dleſer meiner treuen,
tugendhaften Gattin zugefugt habe, ſo weit es

moglich iſt, wieder gut zu machen. Die Meiſten

von euch haben ſie gekannt und geliebt, als ich noch

mit ihr glucklich war, denn immer hat ſie es gut
und herzlich mit Allen gemeint, und die Sorge
fur das Wohl meiner Unterthanen redlich mit mir
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getheilt. Alien, die nur meine Handlung ſahen,
aber nicht ihren Bewegungsgrund kannten, muß
ich grauſam. erſchienen ſeyn, daß ich eine ſo ach
tungswurdige Frau von mir entfernte, und ach?

ich eiſchelne mir ſelbſt fo, ob ich mir gleich in mei—

nem Verſahren keinen wiſſentlichen und vorſetz—

lichen Fehler vorwerfen darf. Ein boſer Menſch.
der bereits ſein Urtheit von einem hohern Richter
empfungen hat, verlaumdete die unbefleckte Tu—

gend meiner Gemahlin, und wußte ſeiner ſchand—

lichen Luge einen ſo tauſchenden Anſtrich von
Wahrheit zu geben, daß Ach ihr, aller Einwendun
gen melnes Herzens ohngeachtet, Glauben beymeſ—

ſen und mein treues Weib für ſchuldig erklaren
mußte. Der Boſewicht hatte zwar bald darauf,
als er.aus der Wek gehen ſollte, und ihn die Vor—

ſtellung der nahen Ewigkeit ſchreckte, feine Ver
laumdung: widerrufen, und die unverletzte Treue
meiner Gattin durch ſein eigenhandiges Zeugniß

vollkommen gherechtfertigt; aber Menſchen, die
noch ſchlechter waren, als er, und die ich leider!
fur meine Freunde hielt, unterhielten aus niedri—
gen Abſichten meinkn unglucklichen Jrrthum, und
erfrechten ſich, den ihnen anvertrauten Beweis

von deri Unſchuld meiner  Gemahlin zu' unterdruk
ken.“ Wie ungerecht und abſcheulich mußt' ich ihr
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vortommen, da ſie von den Treuloſen benachrich

tigt ward, ich hatte jenen untruglichen Beweis
empfangen, aber als ungültig verworfen und auf

der Stelle vernichtet!“

Die Anweſenden ſahen einander verwunde—
rungsvoll an, und ſedes Auge ſprach einen Fluch
uber die Schuldigen aus.

„Dem Hochſten ſey Dank, der meine recht
ſchaffne Frau dem unverſchuldeten Jammer ent

riß, ehe ſie noch demſelben ganz unterlag, und
dieſen wurdigen Mann (auf Felſern zeigend)

zu ſeinem Werkieug erwahlte, die verſteckte Bos—
heit ans Licht zu bringen. Die ſorgſame Freun—

din und Mutter, die ich euch ungern raubte, iſt
wieder Euer. Gie hat mir veriiehen: ſie lebt
wieder fur mich und meine Familie, fur Euch
und. fur Alle, die, ich, mein nennen darf. Jch
bin jedoch ihrer beleidigten Ehre eine öffentliche Ge

nugthuung ſchuldig, und ich bitte darum Euch insge-

ſammt, die ihr-hier ſepd, daß Jhr allenthalben
bekannt macht, was Jhr jezt von mit gehort
habt. Sagt es Denen, die meiner unertlarha—
ren Harte wegen  auf mich gezurnt haben: Der

Graf Sonnenſtern.hat gefehlt, aber. nicht wiſ-
ſentlich und mit Vorſatz. Er hat ſein Unrecht



gut zu machen geſucht, ſobald er zur Einſicht deſ—

ſelben gelangt war, und nichts als der Tod wird

ihn von ſeiner tugendhaften Frau wieder ſcheiden

koönnen. Und nun, meine Kinder, wollen wir—
uns ganzeder, Frohlichkeit ub.rlaſſen. Jch habe

dafur geſorgt, daß meine ſammtlichen Untertha—
nen ſich heute einen frohen Tag machen konnen.

Gern. hatt' ich ſie alle in meinem Haute verſam—

melt, wenn ihre Zahl.nicht zu groß ware.

Beſcheiden haite ſich Rob ert in einen Win
kel'des Saals zuruckgezogen, wo er die reine
Wonne des Bewußtſeyns genoß, ein verwunde—
tes Herz geheilt und häusliche Gluckſeligkeit wie

derhergeſteilt zu haben. Hoher noch, als der ver—

diente Lobſpruch des Grafen, belohnten ihn
auch Eliſens theilnehmende Thranen, denn
auch ſie war mit ihrem Vater unter den Zeugen

des erneuerten Bundes jwiſchen dem Grafen und
ſeiner Gemahlin.

Der ruhrende Auftritt dieſes Tages beweißt
ſchon gnuglich, daß Robert uber ſeiner eignen

Herzensangelegenheit die unſchuldig Bußende in
Wildenaukeinesweges vergeſſen hatte. Sobald

alts der. Gt af von ſeiner Reiſe zuruckgekommen war,

eilte Robert zu ihm, verſehen mit dem wichti
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qaen Dokumente, das er den Handben .des nicht
ſehr ehrwurdigen Calovius entwunden hatte.
Weil er je och vorausſah, daß der uberzeugende

Beweis von der Unlchuld der Grafin das ge
ſuhlvolle Herz ihres Mannes heftig erſchuttern
wurde, ſo hielt er es fur nothwendig, ihn all—
mahlig darauf vorzuberelten, und ſuchte. ihm vor

erſt nur wahrſchoinbich zu machen, was ſchon ent

ſchieden gewiß war. „IIJth haäbe ſagte der
Graf meine gapje Herrſchaft durchreift, und
uberall eine recht herzliche Aufnahme gefunden.“
Reobect. Welcher gute Vater ſollte nicht

von ſeinen Kindern geliebt werden!.
Der Graf. Mein Wille war knmer gut,

aber leider! iſt Manches geſchehen, dag ich nicht

gewolit habe. Mejn Gerichtsverwaltet hat ſich in
meinem Namen Barten und Bedruckungen erlaubt,

die mir außerſt empfindlich ſind.

Robert. Es iſt mir lieb, daß Sie dielſe
unangenehme Entdeckung ſelbſt gemacht haben.
Auch ich horte ubet ihn wegen ſeiner Habſucht und

Partbeylichkeit Klage fuhren.

Der Gr'iaf. Und Sie verſchwiegen es
mir?

Robert. Weil jch hoffen konnte, daß dit
Stimme der Klagenden“zu Jhnen ſelbſt dringen



wurde, wenn Sie meine Bitte, ſich Jhren Un—
terthanen mehr zu nahern, Statt finden lieſien.

Der Graf.! Jch bin Jhnen fur dieſen qu—
ten Rath herzlich verbunden. Helfen Ste mir die
Gerichtsverwalterſtelle mit einem andern recht,
ſchaffenen Manne beſetzen, denn ich bin es mei—

nen Unterthanen ſchuldig, Raben zu verab—

ſchieden.

Robert. Sie ſind es, wie ich glaube, auch
ſich ſelbſt und Jhrer unglücklichen Gemahlin
ſchuldig.

Der. Graf. »(befremdet). Wie meinen

Sie das.
Robert, Ohne ihn und ſeinen Einflüß auf

einen, ihm gloeichgeſtnnten Freund wurden Sie
wahrſcheinlich als Gatte eben ſo, glucklich ſeyn,

wie Sie es als Herr und Vater ſind.

Der Graf. Nein, daran, daß ich es
nicht bin, hat dieſer Mann gewiß keinen Antheil.
War es mir nicht allzuſchmerzhaft, ein Andenken
zu erneuern, das ich, gern ganz aus meiner Seele

vertilgen mochte, ſo wurden ſie ſehen, daß weder
er, noch irgend einer von ſeinen Freunden zu der

Trennung von meinew treuloſen Welbe etwag bey—

tragen konnte.
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Robert. Aber die Wiederaufnahme Jhrer
einſt geliebten Gemahlin, die ich nicht fur treulot

halte, konnt' er doch vielleicht hindern.

Der Graf. Auch dieß nicht, denn ich habe
ſie nie wieder aufnehmen wollen, werde ſie

auch
 RNobert (cſcchnell einfallend). Jch bitte

Sie, Herr Graf, vollenden Sie nicht; denn es
iſt moglich bey Gett! es iſt möglich, daß Jh
re Gemahlin fur ein Verbrechen bußt, das ſie
nicht begangen hat.

Der Graf. Wollen Sie mit dieſer ſchreck—
llchen Moglichkeit die Ruhe meines Herzens zer—

ſtoren?

Robert. Die bloße Moglichkelt konnte Sie
freylich nur beunruhigen; aber wenn ſie zur Wahr
ſcheinlichkeit, vielleicht ſogar zur entſchiednen Ge

wißheit wurde
Der Graf. Nun dann?
Robert. Dann wurden Sie voll innigen

Mitgefuhls zu Jhrer treuen Gie noch immer zart
lich liebenden Gemahlin hineilen, und wegen un
vermeidlicher Tauſchung bey ihr, wie vor Jhrem
eignen Herzen, die voligultigſte Entſchuldigung fin

den.



Der Graf. Ja, wenn benhn ſo ſtarken uber—
zeugenden Beweiſen eine Tauſchung noch Statt fin—

den konnte, jo war ſie fur mich gewiß unvermeid—

lich. Kann meine Frau Gegenbeweiſe aufbrin—
gen, die ſtärker und uberzeugender ſind, als jene
waren, ſo verzeihe mir Gott, daß ich ihr unrecht

that!
Robert. Jch hoffe das Erſtere, und bin

des Leztern verſichert.

Der Graf. Sind Sie in Wildenau ge—
weſen?

Robert. Jch habe die Erlaubniß, die Sie
mir gaben, benutzt.

Der Graf. Und das ſagen Sie mir jezt
erſt?

Robert. Nicht, weil ich warten wollte,
bis Sie mich fragen wurden, ſondern weil ich erſt

jezt in den Stand gekommen bin, die Vertheldi—

gung Jhrer Gemahlin mit gewichtvollen Grun—
den zu unterſtutzen.

Der Graf. Sie wollen konnen, was mei—
ne Frau ſelbſt nicht kann?

Robert. Was. Sie nur damals nicht konn—
te, als ſie von Jhnen dazu aufgefordert ward.

Der Graf. Und jetzt giebt ſie vor, es zu
tonnen?
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Robert. Sie behauptet es, und ſtutzt ſich
auf einen Beweis, uber deſſen Aechtheit ich Jh—

rer Entſcheidung nicht vorgreifen will. (Das
Dokument hervorzirhend). Er iſt in dieſem Pa—
piere enthalten, das eigentlich nicht beſtimmt
war, durch meine Hande in die Jhrigen zu
kommen.

Der Graf (Siegel und Aufcchrift ernſthaft
betrachtend). „An die edle Grafin von
Sonnenſtern.“ Die Handſchrift iſt mir
bekannt auch das Wappen (er ſinnt
nach, betrachtet wieder, und fahrt zornig auf)
Ha! der Verruchte, der mir mein Weib verſuhr—

te! Ja, ich kenne dieſe verwunſchten Zuage, die
mich der Verzweifelung fo nahe brachten, daß ich

faſt Morder geworden ware.

Robert. Er iſt gerichtet. Fluchen, Sie
ihm nicht mehr.

Der Graf. Was ſoll mir dieſer Brief?
Er iſt nicht an mich.

Robert. Aber fur Sie, Herr Graf. Ha—
ben Sie die Gute, zu leſen.

Der Graf lieſ't, verwandelt ſich, erzit
tert, und ruft faſſungslos: Unſchuldig, Verlaum



det! Alles erdichtet! Armes Weib, wie
ſchrecklich biſt du gequalt worden! (Ergrimmenb)

Sagen Sie mir: Lebt der Böſewicht nech? Jit
er wieder geneſen?

1

Robert. Er  ſtarb in weniqg Stunden,
nachdem er dieſen Brief geſchrieben hatte.

Der Graf. So kann ich deine Schmach
nicht einmal rachen. Aber verguten will ich ſie

dir mit zehnfacher Liebe. (Er veiſintt in ſich
ſelbſt; Thranen drangen ſich aus ſeinen Augen)

Daß ichs nicht wußte! Daß ich nur nach dem
Scheine richten konnte! Und bey Gott! es war
mehr als Schein, was ſie anklagte. Sie ſelbſt
konnte ſich nicht rechtfertigen. (Er ſieht wieder

auf das Papier und erſtaunt). Was iſt das?
Schon ſo lange hat meine Frau dies Blatt in den

Handen?
Robert. Sie empfieng es ſchon vor ſehr

langer Zeit, aber
Der Graf. Sie verbarg es mir? Sie

hielt es nicht der Muhe werth, mich davon zu
benachrichtigen, da doch meine Ruhe, mein Glück

davon abhieng? War ich ihr durch ein Verfah—
ren, das meinem eignen Herzen die ſchwerſte Ue—

berwindung koſtete, ſo gleichglultig und verhaßt

geworden?
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Robert konnte jezt, ohne ſeine Wahrheits—

liebe zu verletzen, und den Grafen in einem
fur ihn krankenden Jtrthume zu laſſen, ihm iden
wahren Hergang der Sache nicht verſchweigen,

und er konnte eben ſo wenig verhindern, daß der
Graf gegen den treuloſen Hirten ſeiner Heerde au—

ßerſt aufgebracht wurde. Er unterließ jedoch nicht,

der unlaugbaren Verſchuldung des Pfarrers
auch die von ihm ſelbſt vorgebrachte Entſchuldi—
gung beyzufugen, daß er nehmlich von Raben

dazu ſey verleitet worden, und ohne der Bosheit

des Gerichtsverwalters das Wort ziu reden, bat

er fur die Schwache des Pfarrert um Nach

ſicht.

Der Graf ſaumte nicht lange, Ehrn Ca—
lovius vor ſich fordern zu laſſen, um ſowohl

ſein Vergehen ihm vorzuhalten, als auch uber
die noch großere Mitſchuld Rabens ſich von ihm

beſtimmtere Auskunft geben zu laſſen. Der geiſt—
liche Herr erſchien krumm und ſehr gebuckt, flehte

in den demuthigſten Aucdrucken um Gnade, und

mahlte, um ſich ſelbſt weißer zu machen, ſeinen

alten Herzensfreund, als den Anſtifter des von
ihm begangenen und bitterlich bereuten Fehltritts

mit den ſchwarzeſten Farben. Weil der Graf ſe—



doch unbeweglich blieb, und ſtandhaft bey ſeiner

Drohung beharrte,, daß er den ſchandlichen
Streich ſeinen geiſtlichen Obern anzeigen wurde,

ſo erböt er ſich freywillig, ſein Amt niederzulegen,

und das Hoheneichner Gebiet zu verlaſſen.
Felſern war dieß Anerbieten willkommen, denn
er hatte ſchon langſt gewunſcht, die zahlreiche Ge—

meine, welcher Calovius vorſtand, mit einem
wurdigern Lehter verſorgt zu ſehen, und er brachte

es bey dem Graffön dahin, daß er den ungewiſ—
ſenbaften Seelſorger ohne Beſchimpfung entließ,

und ihm aus ſeiner eignen Kaſſe auf Lebenslang
einen jahrlichen Gnadengehalt zuſicherte, der fut

ſeine Bedurfniſſe hinreichend war.

Mit Raben, den ſein geiſtlicher Freund
ſelbſt uberwies, daß er ihn zur Verheimlichung

des ihm anvertrauten Dokuments verſuhrt habe,

wollte der Graf ſtrenger verfahren; doch ließ er
es, auf Roberts Zureden, bey ſeiner Verab—
ſchiedung bewenden. Ein Gnadengeld brauch—

te er ihm nicht auszuſetzen, denn die Gerecht ig

keit hatte ihn ſo reichlich verſorgt, daß er von
den Zinſen des zuruckgelegten Kapitalchens gemach

lich leben konnte.

Dieſe doppelte und fur das Hoheneichner

ii. Cheil. T



Gemeinweſen ſehr wohlthatige Veruanderung. ward

durch Roberts Vermittelnng ohne alles Aufſe—
hen bewirkt, und Niemand ahnete, daß an dein
Tage, wo die Grafin auf eine ſo feierliche Art
in ihre Rechte wieder eingeſetzt ward, der Pfarrer

Calovius ſeine Compendien und Poſtillen, und
der Juſtizverwalter Rabe ſeine hoch aufgerhürm

ten Aktenfaſelkel zuſammenpacke, um ſie nachſtens

an einen andern Ort transportiren zu laſſen.
Eben ſo ſtill und geheim geſchah die Wiederverbin

dung des Grafen mit ſeiner Gemahlin; denn
Robert wunſchte Amalien, zur Verſtarkung

des Eindrucks auf ihr empfindſames Herz, mit die

ſer Freude zu uberraſchen. c

t

Robert hatte ſchon ſchriftlich, ſobald et dar
gewunſchte Papier in ſeiner Gewalt hatte, die

achtungswurdige Dulderin auf einen glucklichen
Ausgang ihres unverſchuldeten Schickſals vorberei

tet. Jetzt, da ſeine Hoffnung erfullt war, kam er

ſeibſt nach Wildenau, und uberbrachte der
Grafin die freundliche Einladung ihres Ge—
mahls, in ſeine Arme zuruckizukehren; aber in we
nig Augenblicken ſank er ſelbſt, der von Felſern

begleitete Graf, an die Bruſt der ihm freudig
verzeihenden Gattin. Jhr Hert war mit dieſer
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Genugthuung' vollkommen zufrieden; er aber be—

ſtand darauf, ihr eine öffentliche Genugthuung zu
geben, denn man ſollte ihre Wiederauſnahme nicht

ſur Begnadigung halten.

J Robert entwarf ſonach einen Plan, wie die

Grafin unhemerkt nach Hoheneichen zuruck—

kehren und das Jncognito bis zu dem feſtlichen

Att, den der Graf veranſtalten wollte, behaupten
könne. Daot zhrtichen. Jvhann, der ſich fur ſei
ne Zau. Gpuiin bewieſene Treue unvergleichlich be

lehnt fuhlte,ward. die Ausfuhrung dieſes Plans
ubertragtner und ſeinem:geſchickten Benehmen war

es vorzuglich. zuzuſchreiben, daß die Grafin als

eing Unbekannte in die Verſammlung trat, und
nicht ehefngrkannt ward, als bis ſie den Schleier,

der ſie verhullte, zuruckwarf.

S:Groß dat die Freude, welche an dieſem Tage
alle hrfhlöslem thellnehnunden Herzen beſeeltehz
abet! welcher narie indchte wohl die Gefuhle der

Glucklichen 'bezeichnen, die eln freundlicher Ge—

nius auft nee mit Blümenketten umwand?

ue,
Die zartliche Mutter fehnte ſich bald, eine

frohe Stunde mit ihren Geliebten allein zu genien

ßen; und ſchon jetzt zeigtees ſich, wie Mutterlien

Te



be auf Amaliens Herz zum Vortheil ihres
Prautigams wirkte. Erinnert von ihr, wie ſie
manchmal mit dem Knaben Guſtav., dem der
Tod ſchon in der Wiege ſeine Mutter entriſſen

hatte, zu ihren Fußen geſpielt, ihn Bruder ge
nannt und als den Liebling ihres Herzens ſchuld—
los umarmt hade, vetgegenwartigte ſte ſich jene
glucklichen Tage', wo'ſte: noch ohne Leldenſchaft ge

liebt hatte, lebhafter nale “jemuls? Aht. Auge
ſchwamm in Thranen; Reue und Sehnſucht dürth
beüten ihren gehobenen Buſen:Sie blickte ſchmach

tend zu ihm hinauf, und ſuß, wie das kühle Sau
ſeln des Abendwindes nach eineincſchwulen“gewit
tervollen Tagen toönte es ihmivonlihren zitternden

Lippen: Guſtav,üktzieb mit. Entfuckenvoll
umfieng er dieieinjig Geliebte, und mit nie  em.
pfundener Warme erwiederte! ſie denlangen Kuß,

den er auf ihre glühenden Wangen druckte.
Triumphirend faßte, er dann ſeine lchdne Peſitgte
am Arme, und flog inli. ihr n den prachtig er—
leüchteten Saal zum fellichen Brauttanz. Roe
bert folgteinit ſeiner Eliſe dem glucklichen
Paare, und fuhlte ſein eignes Gluck durch den

Mitgenuß des von.ihm geſchaffnen arhoht.

tt 3124. uNach Verlauf einiger Wochen mard Raokert
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mit Eliſen und Guſtav mit Amalien an
Einem Tage verbunden. Mit frohen und feſt ge—
grundeten Erwartungen traten beyde Paare ins

hausliche Leben.

Felſer hatte nunmehr, um die Blum—
ſchen Glaubiger auf einmal zu befriedigen, den
Meierhof in Ruhthal zum Verkaunf ausgeboten.
Er konnte dieſe landliche Beſitzung entbehren, da

ihm der Graf ein großes ſchon eingerichtetes
Haus in Hoheneichen in Beſitz gegeben hatte,
ob er gleich, um ganz unabhangig zu leben, und
die Stunden ſeiner Muße dem Landbau, den er

ſehr liebte, zu widmen, den Aufenthalt in Ho—
hene ichen gern mit dem Aufenthalte in Ruh—
thal vertauſcht haben wurde; allein, er fugte ſich

nach den Umſtanden, und der redliche Alte, der

nichte mehr wüunſchteaals ſchuldenfrey aus der
Welt zu gehen, ließ es ſich gefallen, mit ſeinen gu—

ten Kindern nach Hohenenchen zu jiehen.

Guſtav von Tannenberg, der durch das
mittlerweile erfolgte Ableben des alten Barons
ſein eigner Herr geworden war, ergriff dieſe Gele

genheit, um Felſern einen Beweis ſeines er—
kenntlichen Herzens zu geben. Er kaufte dem Al—

ten das kleine Landgut fur einen weit hohern Preis
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ab, als es werth war, und machte dem Manne,
dem er ſo viel zu verdanken hatte, damit ein Ge

ſchenk. Hochſt angenehm fuhlte ſich Robert da
durch uberraſcht, und Vater Blum freute ſich

herzlich, daß die gute Tochter im Beſitz ihres
Erbtheils blieb.

Jetzt konnte Robert den Ort ſeines Aufent
halts wahlen, und ohne ſich zu bedenken, entſchled

er mit voller Zuſtimmung ſeiner Lieben fur das
einfache Haus in Nuhthal mit dem landlichen
Gebiete, das ſein war. Eliſe hatte es ja ſo
lange bewohnt und gepflegt; ſchon dieß gab
ihm in den Augen!des liebenden Mannes einen
unvergleichlichen Reiz.

Aber, konnte er es wohl wagen, ſich von ſei
nem erhabenen Gonner zu entſernen, und das
zu ſeinem Wohnſitz von' ihm geeignete Haus zu

verlaſſen? Robert fuhlte ſelbſt die Verlegen—
heit, worinn er ſich deshalb befand, aber es fehlte
ihm eben ſo wenig an Muth, als an Klugheit,

ſich aus derſelben herauszuhelfen. Er hatte ſchon
vorher den Grafen durch eindringende Vorſtel
lungen ſo weit gebracht, daß er in ſeiner: Herr—
ſchaft zwey gemeinnutzige Anſtalten errichten woll.
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te; ein Arbeitshäus, und ein Erziehungsinſtitut
fur arme ünd elternloſe Kinder. Dieß zu bewerk—

ſtelligen, mußte er ein eignes geraumiges Haus

erbauen laſſen, da von den herrſchaftlichen Ge—
bauden keines ju dleſem Zwecke entbehrt werden

konnte. Das gute Werk ward dadürch wenlgſtens
aufgeſchoben, wenn es nicht gänz unterblieb, und

Nobert! wunſchten,neslje eher,“'je lieber, im

Gange zu ſehen. Sein eignes Haus, das ihm
der Graf,erb- und eigenthumlich geſchenkt hatte,
jn diielen wohlchatigen Stiftungen einzataumen,

war fur ihn, dem Geineinnützigkeit über alles

gieng, ein unbedeutendes Opfer. Bereit es zu
bringen, benuizte er dazü die eiſte vertrauliche Un

terredung mit dem Grafen, indem er ihn uber
die zweckmaßige Einrichtung der zu inachenden

Anſtalten einige durchdachte Vorſchlage mittheil—

te, die der Graf vollkommen billigte, und an

welchen er nur das Einzige auszuſetzen fand, daß
ſie noch nicht zur. Augfuhrung reif waren.

uiutkt„Auch ich, Hfrr Graf, ſagte Robert,
habe dieſen Mangel bemerkt und empfinde ihn mit

Bedauern. nn
—üü

Der Graf. Jch glaube es Jhnen wohl;

E  Ê —l

S
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aber, was iſt zu thun? Der Winter iſt vor der
Thüre, wie laßt ſich.da ein ſo großer Bau  unter
nehmen?

Rolhert. Jch ſehe.recht gut ein, daß diesnicht angeht: aber freylich glebt es grade im Win—

ker ſo Vielt, die deg Sößithat. hedurfen, ſich. in
grwarmten. Stubtn ihren Unterhalt, ermerben zu

können. —ueedno.et

35 Il—Det. Graf. Noch, weinn ich auch nirgende
einen ſchicklichen Platz fur ein hz großet Gebande

NReobert. Der ſchicklichnte ſcheint mir in der
Nuhe des Schloſſes; denn da waten Sie nicht
bloß taglicher Zeuge des von Jhnen geſtifteten Nuz

zens, ſondern Sie konnten auch ohne Beſchwerbe
die Obekaufſicht uber die zu ertlchtenden Jnſtitute

ſelbſt fuhren.
v

Det' Graf.“ Das geht iinmoglich an. Der

einzige freye Platz, der mir noch ubrig war, iſt
zu Haufe Jhrem benutt worden.“ t

o2e
Robert. So nehmen Sie dieß Haus, das

Sie wohlwollend zu meiner Wohnung beſtimmt

hatten.



Der »Gr.af..: Wie? Kann das ihr Ernſt

ſeyn?

n Roberten Jch din durch die Gute des Ba—
ronkt von Tannenberg Beſtitzer eines Land—
hauſes gelporden, das fur friedliche Bewohner
geruüümtg genugelſt.“ Warum!“ſolſt“ich nicht ditß

groößere Haus, das fur mein Bedurſniß z'u groß

iſt, einem edlern Gehrauch uberlaſſen?

2aa ee ?.2 2212

i G engt Ilk der raf. er wollen ſich von mir tren—

nen? üuA u5:
212Roberth doeh verließ den Hof, um mich

nicht von. Jhnen trennen zu muſſen. Nein, ge-
wiß, wenn lh auch nicht hier wohne, ſo werd
ich dennöch oft bey Jhnen ſeyn. Ruhthal iſt ja

ſo nahe.

uſi, ntd ν hje..Mer. Giraf. Das iſt wohl etwas; aber

7; udnu ut äahn
Kaobent, And mein geliebter Graf wird

ümich gewiß magnghmal angenehm mit ſeinem Be
ſuch uberrraſchen, wenn ich in meinem Garten be,

ſchaftigt bin, den ich groößtentheils zu einem bota—
niſchen urnſchaffen will, um meinen Kranken beſ—
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fere und wohlfeilere Arzneymittel'  bereiten zu kon—

nen, als ſie in den Offizinen verkauft werden.

Der Graf. Ja, daran hah' ich freylich
nicht gedacht, daß Sie in Ruhthal zur Ausuhung
Jhrer Wiſſenſchaft mehr Gelegenheit haben, als
bier. Das Haus iſt nur zu dieſem Behuf ·beh

aghe au gut.  e t
Robert. Sihr züt u aüctbite; aber J

fur die fleißige Menſchheit und die zu bildende
Sugend doth woht nigt fi u vunt. nrrneui ſ reunde

lichen Hauſe wird ſich's beſſer lernen und arbeiten,

und es wird von andern Hauſern dieſer Art, die
bas Anſehrf donWoöhnſiten! des Kumnintts und

Etends haben, eint gilckiiche Aubiiahme imachen.

Auch ſoll es ja dir Aufenthalt' dee Lehelr und

9 wniui as: 11 n4Votſteher wilden.
5

Der Graf. Jhre Grunde haben immer
far mich eine Gewalt?. der Uch Achtewidliſtehen

kann. Machen ſie Anſtalt, daß wir unſer Ar—
beins, und Erziebungsinſtitut ibeh dor: dem Win
ter einweihen tonnen.  Jch werde furidas Uebrl

ge ſorgen. 1

Ju—  iré tunRobert dankte ſo freudig, alsnob ihm zu



dem hingegebenen Hauſe noch eins ware geſchenkt

worden, und eilte nach Ruhthal zuruck, um
ſeinen Lieben die angenehme Nachricht zu btingen,

daß ihrem. gemeinſchaftlichen Wunſche kein Hin—
derniß mehr im Wege ſtehe. Ci war ſchon einige

hundert Schritte uber Hoheneichen hinaus, und
dachte ſich recht lebhaft die Freude, die er bey den

Seinigen anrichten wurde, wenn er ihnen entge—

genriefe: Weib! Vater! Wir bleiben hier!
als ihm der Anblick eines Mannes auffiel, der,
etwas ſeitwarts vom Wege, unter einem Baum
lag, und in eine grobe, ziemlich abgetragene
Uniform gekleidet war. Der Soldat hatte den
Kopf auf die Hand geſtutzt, und ſchien nachzuden

ken, oder Schmerz zu empfinden. Robert,
der bey Keinem, wenn er auch nur zu leiden
ſchien, vorubergehen konnte, ohne ihn anzuſpre—

chen, und zu erforſchen, ob er vielleicht im Stan
de ſey, lihm zu helfen, naherte ſich dem Fremd—

ling mit der ſanften Frage: Fehlt Jhm was,
guter Freund? Der Solbat fuhr zuſammen;
von einem bekannten Tone geruhrt ſah er Fel—

ſern ins Geſicht! Beyde bebten in Einem Mo—
ment und in gleichem Grade erſchuttert zuruck.
Der Fremde raffte ſich auf, und ſtürzte in Ro—

berts ausgebreitete Arme, dem ſein freudi—
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ges Erſtaunen nur das einzige Wort »Meier!“
auszuſprechen erlaubte.

Herz an Herz, Lippe an Lippe gedtuckt,
hiengen die wiedervereinigten Freunde in langer,

ſprachloſer Umarmung.



Durch die Entfernung des Verfaſſers vom Druck.
orte haben ſich folgende Druckfehler einge—

ſchlichen:

Seite m Zeile z v. u. ſtatt bezaubertenl. be—
zaubernden.

12 6v.o. nach ſich fehlt Jhnen.
44 3 v.u, ſtatt argerlichen l. ar—

gerlichſten.
6o aio vdvp. ſt. ſich l. ich.

letzte Zeile ſt. Fehde l. Fête.
97 Zeile 4v. o. ſt. konnte l. konnte.
ioa 5 v. o. nach kehrte fehlt ſich.
131 vieo. ſt, luſtern l. luſternen.
172 11 v. o. ſt. bezauberten l. be

zaubernden.
207 sve.o. ſt. entlegnern l. ent—

legnere.
207 av. u. ſt. Gerichtbarkeit l.

Gerichtsbarkeit.
246 iov.u.ſt. geſchutzt l. geſchatzt.

Kleinere Fehler in Buchſtaben und Unterſchei—

dungtzeichen bedurfen keiner Anfuhrung.





Oruſdffehlen.
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Seite 87 die letzte Zeile ſiatt Fehde, leſe man kota.
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Nachricht.

Die Fortſfetzuug und das Eude dieſes Romans
erfolgt in einem dritten Bandchen bald moglichſt

nach.

Der Mangel an Kupfern bey dieſem 2ten Bande
des Roberts, iſt dadurch erſezt worden, daß Herr
Jury in Berlin 7 der vorzuglichſten Seenen dar-—
aus in dem Jahrbuch zur, belehrenden Un—
terhaltung fur Damen vom Herrn Prof.
Ebert, fur das Jahr 1801 bearbeitet und gelie—
fert hat, ſo wie bereits in dem Jahrbuſch und
ſ. w. fur das Jahr 180o., die von demſelben
Künſtler ſo meiſterhaft dargeſtellten Kupfer aus
dem erſten Bande dieſes Buchs entlehnt ſind.

Der Verleger.
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